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  Sie führten sich auf wie jene Bestien in Menschengestalt, die in den dreißiger Jahren die berüchtigtsten Banden gebildet hatten. Mit Brutalität und Terror versuchten sie, die Zeiten Jack Dillingers oder Al Capones wieder aufleben zu lassen. Wir, die G-men des FBI New York, mußten das verhindern.


  Die Kette der blutigen Terrorakte, die das Künstlerviertel New Yorks, Greenwich Village, in Angst und Schrecken versetzte, begann an einem Montagabend um vier Minuten nach elf. Es war jener Augenblick, da Bob Layton »Pantern’s Corner« betrat, ein ungarisches Speiserestaurant, das keine fünf Minuten Fußweg vom Washington Square entfernt lag.


  Auf den ersten Blick konnte man Layton für einen jener gehobenen Angestellten halten, die im Jahr dreißigtausend Dollar »machen« und dazu ausersehen sind, eines Tages an den Schalthebeln wirtschaftlicher, finanzieller oder politischer Macht zu sitzen. Dazu paßte sein dunkelblauer einreihiger Anzug mit den dezenten weißen Streifen, dazu paßten seine knapp fünfunddreißig Jahre, und dazu paßte das schmale intelligente Gesicht auf seinem hageren, kaum mittelgroßen Körper.


  Nur seine Absichten paßten nicht zu dem bürgerlich-eleganten, friedlichen Bild seiner äußeren Erscheinung. Denn Layton betrat das Restaurant nicht, weil er etwas essen wollte. Er hatte auch nicht die Absicht, ein Getränk zu sich zu nehmen. Selbst die hinten in die Wand eingelassene Telefonzelle interessierte ihn nicht. Er verfolgte andere Pläne.


  In der Nähe der Tür blieb er zunächst einmal stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Von den vierzehn Tischen des Lokals waren trotz der späten Stunde noch elf besetzt. An den meisten saßen Ehepaare mit Freunden und Bekannten. Wahrscheinlich waren sie aus den Theatern gekommen, so daß sie sich nun ihrem etwas späten Abendessen widmen konnten. Layton ließ seinen Blick über die Leute dahingleiten, die ihn nicht beachteten.


  Ganz links beschäftigte sich ein junges Pärchen mit knusperigen Bratspießen. Aber die beiden Verliebten saßen nicht allein am Tisch. Ein kräftiger finsterer Bursche in einem kaffeebraunen Anzug stocherte gelangweilt in einem brühheißen ungarischen Gulasch herum. Für den Bruchteil einer Sekunde traf ihn Laytons Blick. Der finstere Kerl nickte unmerklich.


  An der rechten Wand hockten zwei feiste schwergewichtige Männer vor einer Rotweinflasche. Sie waren wie Zwillinge mit gleichen grauen Anzügen gekleidet und trugen sogar übereinstimmende Krawatten. Als Laytons Blick auf sie fiel, drehte sich einer von ihnen halb zum Nebentisch und sagte laut: »Das soll Rotwein sein?«


  Er hob sein Glas und kippte es dem älteren Gentleman, der ihm den Rücken zuwandte, ins Genick. Der erschrockene Mann wollte aufspringen, aber mit einem lauten Klatschen traf ihn die flache Hand des Schwergewichtlers am Kopf und warf ihn in den Stuhl zurück.


  Layton schob sich schnell zwischen zwei Tischen hindurch. Er hatte den Augenblick genau abgepaßt. Von links kam Dorothy Ambers, vierundzwanzig Jahre alt und in ihrer ersten Stellung in New York, mit einem Berg von benutztem Geschirr, das sie gerade von einem Tisch abgeräumt und geschickt aufeinandergetürmt hatte. Layton trat ihr von der Seite her in den Weg.


  Der Zusam'menprall war unvermeidlich für das Mädchen. Sie stieß einen leisen Schreckensruf aus, während der Porzellanberg aus ihren Händen rutschte und krachend auf dem Boden landete.


  Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Dem Mädchen schoß hektische Röte ins Gesicht. Bob Layton sagte in die allgemeine Stille hinein: »Ein Sauladen!«


  Dann beugte er sich schnell vor und nahm einer etwa dreißigjährigen brünetten Frau das Sherryglas aus der Hand. Die Frau blickte verblüfft zu ihm empor. Layton lächelte dünn und drehte das Glas um. Der Sherry ergoß sich über das cremegelbe Kostüm der Frau.


  Neben ihr saß ein dicklicher, bieder aussehender Mann mit schütterem braunem Haar, der offensichtlich ihr Ehemann war. Er klappte den Unterkiefer herab, holte schnaufend Luft und wollte sich am Tisch hochstemmen.


  Layton setzte ihm das umgekehrte Glas mitten auf das dünne gewellte Haar und schlug mit der flachen Hand auf den Boden des Glases. Die Frau stieß einen dünnen schrillen Schrei aus. Glasscherben gruben sich in die Kopfhaut des Mannes. Augenblicklich schoß Blut aus den Wunden und sickerte über Schläfen und Stirn abwärts.


  Noch bevor sich irgend jemand vom Schreck erholt hatte, tat Layton einen raschen Schritt über den Scherbenhaufen des zerborstenen Porzellans hinweg. Ein hageres Männchen hielt eine Zwanzigdollarnote in der Hand, womit er die Rechnung für sich und seine füllige Frau bezahlen wollte. Layton zupfte ihm gewandt den Geldschein aus der Hand und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.


  »Stimmt so, Kleiner«, sagte er trocken.


  Bis zu diesem Augenblick waren nur wenige Sekunden vergangen. Endlich löste sich die Überraschung, die alle Anwesenden gelähmt hatte. Die Frau des blutenden Mannes rief nach einem Arzt.


  Mitten in ihr Gezeter hinein ertönte das Krachen eines großen Wandspiegels. Einer der beiden schwergewichtigen Zwillinge hatte ihn mit einem Aschenbecher getroffen. Dabei brüllte er laut: »Jubel, Trubel, Heiterkeit in allen Festräumen!«


  In diesem Augenblick kam der Besitzer des Restaurants aus der Küche gestürzt. Janos Pantern war vor neun Jahren aus seiner ungarischen Heimat in die Staaten gekommen. Seinen ursprünglichen Familiennamen hatte er für die amerikanische Zunge ein wenig vereinfacht, aber den Ungarn sah man ihm immer noch an.


  Ein paar Männer sprangen auf, während die Frauen laut durcheinanderriefen. Aber die Unruhe verstummte schlagartig wieder. Denn von links ertönte eine laute, aber kindlich hohe Stimme: »Schnucki! Komm, Schnucki! Dein Hundekuchen!«


  Alle wandten ihren Kopf. Der finstere Bursche in dem kaffeebraunen Anzug hatte seinen Teller mit dem brühheißen Gulasch gepackt und kippte den Inhalt in den Schoß des dünnen Seidenkleides, welches das Mädchen an seinem Tisch trug. Ein gellender Schmerzensschrei war die Antwort.


  Der Begleiter des Mädchens und der finstere Kerl sprangen im selben Augenblick hoch. »Friß, Schnucki!« piepste der finstere Kerl und warf die gefalteten Hände in den Nacken des jungen Mannes. Mit einem einzigen kräftigen Ruck riß er ihm den Kopf nach unten und preßte das Gesicht des Jungen in die heiße Gulaschbrühe im Schoß des Mädchens.


  Endlich kam einer auf den richtigen Einfall.


  »Polizei!« rief ein etwa fünfzigjähriger Mann weiter hinten. »Polizei!« Er sprang auf und hastete zu der Telefonzelle. Dort war vor knapp fünf Minuten einer der beiden schwergewichtigen Zwillinge gewesen, was niemand sonderlich beachtet hatte. Als der Mann jetzt den Hörer von der Gabel riß, starrte er verdattert auf die durchgeschnittene, lose herabbaumelnde Anschlußschnur.


  Inzwischen hatte sich Janos Pantern von seiner Überraschung erholt. Mit einem Satz war er hinter der Bar und riß den dort liegenden Gummiknüppel an sich. Er hatte neun Jahre lang Tag für Tag fünfzehn Stunden geschuftet und sich kaum die Butter aufs Brot gegönnt, um sich dieses Lokal kaufen zu- können.


  Er war nicht gesonnen, sich jetzt sein Geschäft kampflos ruinieren zu lassen’.


  »Warum ruft denn niemand die Polizei?« kreischte eine ältere Lady empört, ohne selbst das allergeringste zu unternehmen.


  »Wer will was von der Polizei?« dröhnte eine sonore Stimme von der Tür her.


  Wieder einmal drehten sich alle Köpfe. Im allgemeinen Tumult war unbemerkt ein Mann hereingekommen, der jetzt breitbeinig an der Tür stand. Über den wulstig vorspringenden Augenbrauen floh die niedrige Stirn nach hinten wie das zurückweichende Kinn unter der vorspringenden Kieferpartie. Mit seinen kurzen, nach außen gekrümmten Beinen, dem mächtigen Brustkorb und den bis zu den Knien herabhängenden Armen bot er zusammen mit seinem Gorillakopf den Anblick eines lauernden Riesenaffen, den jemand in menschliche Kleidung gesteckt hatte.


  Janos Pantern begriff, was gespielt wurde. Dies war nicht der,- zufällige Krawall von ein paar Streit suchenden Betrunkenen. Auch nicht der Krach übermütiger Heranwachsender, die ihre überschüssigen Energien austoben wollten.


  Mit dem Gummiknüppel in der Hand sprang er vor. »Lauf durch die Hintertür!« raunte er hastig seiner Serviererin zu. »Hinüber zu Mac in den Jazzkeller!«


  Dorothy Ambers nickte. Natürlich, dachte sie, dort wimmelt es von kräftigen jungen Männern. Und dort ist das nächste Telefon. Sie warf sich auf dem Absatz herum. Aber noch bevor sie einen Schritt tun konnte, spürte sie plötzlich in ihrem Nacken etwas Scharfes, Kühles. Laytojis Messer fetzte ihr das Kleid mit einem einzigen Ruck bis weit über die Hüfte hinab auf. Zugleich aber fuhr seine Linke in ihr kupferbraunes Haar und riß sie brutal zurück.


  »Wenn hier noch einer auch nur Piep sagt, drehe ich ihm die Visage aufs Kreuz, daß ihm die Puste ausgeht!« brüllte der Gorilla an der Tür.


  Die Unruhe wurde leiser. Janos Pantern war stehengeblieben. Er sah sich schnell nach allen Seiten um. Da war Layton, der mit der einen Hand die Kellnerin und in der anderen das gefährliche Schnappmesser hielt. Dicht an der Wand stand der Kerl in dem kaffeebraunen Anzug und ließ aus einer Flasche glucksenden Rotwein über blütenweiße Tischtücher strömen. Auf der anderen Seite des Lokals schlurften die beiden Schwergewichtler von Tisch zu Tisch und kippten Aschenbecher und Speiseschüsseln über die vor Schreck und Entsetzen halbgelähmten Gäste aus. Und an der Tür stand wie ein Gebirge aus Knochen und Muskeln der Gorilla.


  Es war sinnlos. Janos allein konnte mit den Kerlen nicht fertig werden. Aber er war ja nicht allein. Es befanden sich wenigstens fünfzehn Männer im Lokal, die nicht zu den Gangstern gehörten. Fünfzehn, gegen fünf. Zusammen mußten sie etwas gegen die Burschen ausrichten können, bis der dabei entstehende Krach zwangsläufig die Polizei auf den Plan gerufen haben würde.


  »Hört zu, Männer!« rief Janos. »Sollen wir uns bieten…«


  Etwas Blitzendes wirbelte durch die Luft. Janos fuhr zusammen und brach mitten im Wort ab. Laytons Messer hatte sich in seinen Oberarm gebohrt.


  Eine Frau kreischte entsetzt und kippte mit verdrehten Augen vom Stuhl.


  »Ruhe, zum Teufel!« rief Layton. »Ihr verschwindet jetzt aus dieser Bruchbude. Dies ist eine Sache zwischen Pantern und uns. Aber die Kellnerin bleibt hier. Und das Mädchen da! Die Frau dort! Sollte einer von euch Neunmalschlauen auf den Einfall kommen, die Polizei herzuschicken, werden es die drei Weiber ausbaden. Aber so, daß sie bis ans Ende ihrer Tage aussehen wie Hackfleisch. Jetzt wißt ihr Bescheid! Haut ab! Vergnügten Heimweg, die Herrschaften!«


  ***


  Der Vorhang schloß sich zum letzten Male, nachdem der laute minutenlange Beifall endlich abgeklungen war. Den meisten Leuten taten wie uns die Hände weh vom Klatschen. Der Wuschelkopf von Barbra Streisand verschwand hinter dem Vorhang. Sie hatte die weibliche Hauptrolle in dem Musical gespielt, getanzt und gesungen. Es war ein Problem gewesen, Karten zu bekommen. Aber jetzt, nachdem wir die Streisand erlebt hatten, wußten wir, daß sie auch fünfzig Dollar für die Karte wert gewesen wäre.


  »Ich habe sie vom Fernsehen und von ihren Platten her schon immer für große Klasse gehalten«, sagte mein Freund und Berufskollege Phil Decker, »aber jetzt muß ich mich korrigieren. Sie ist nicht große Klasse, sie ist Spitzenklasse von Weltformat. Das ist nicht mehr zu überbieten.«


  Wir nickten zustimmend, während wir uns langsam durch die Sitzreihe zum Ausgang hinschoben. Wir waren zu viert, aber diesmal waren es nicht zwei hübsche Girls, die sich in unserer Begleitung befanden, sondern zwei G-men aus Los Angeles, die ihren Urlaub einmal in New York verbringen wollten und den ersten Abend hier waren. Phil und ich hatten sie bei einer dienstlichen Gelegenheit in Los Angeles kennengelernt und versprochen, ihnen New York zu zeigen, wenn sie einmal herüberkämen. Mit dem Musical und der Streisand hatten wir den Anfang gemacht, um unser Versprechen einzulösen.


  Als wir draußen auf dem Gehsteig vor dem Theater standen, blickte ich auf meine Uhr. Es war kurz vor halb zwölf Uhr. Für Urlauber in einer Stadt wie New York sicherlich noch zu früh, um schon schlafen zu gehen. Phil und ich hatten zwar am nächsten Tag Dienst, aber wir brauchten erst um neun Uhr im Office zu sein, und den Kollegen zuliebe konnten wir auch mit einer etwas verkürzten Bettruhe auskommen.


  »Greenwich Village oder Harlem«, schlug ich vor. »Die Künstler oder die Farbigen. Wo wollt ihr hin?«


  Die beiden Kollegen von der Westküste blickten uns unentschlossen an.


  »Ich möchte etwas essen«, sagte Robert S. Stevens, der schwarzhaarige G-man, der im vergangenen Jahr wegen außergewöhnlicher Tapferkeit vom Kongreß öffentlich belobigt worden war. »Lachen macht mich immer so hungrig.«


  »Essen kann man im Village genausogut wie in Harlem«, meinte Phil. »Damit ist die Frage nicht entschieden. Wir kennen die eine Gegend so gut wie die andere. Es ist eure Sache, wo ihr am liebsten hinmöchtet.«


  »Fangen wir mit Harlem an«, entschied Bill Holden, der schlaksige, hochaufgeschossene Kollege, der wie ein Junge von einem College aussah, aber bei den letzten Kämpfen die Karate-Meisterschaften des FBI gewonnen hatte.


  ***


  Es war fast Mitternacht, als Bob Layton in Panterns Office zum Telefon griff. Er wählte eine Nummer, wartete einen Augenblick und sagte dann: »Sie können jetzt herüberkommen, Mr. Harribert.«


  Janos Pantern hockte mit schweißglänzendem Gesicht auf einem alten Holzstuhl. Das Büro seines Restaurants war ein nicht sonderlich großer Raum, in dem sich außer dem alten, von einem Trödler billig erworbenen Schreibtisch, einem wackeligen Aktenregal und ein paar alten Stühlen nichts weiter befand. Layton hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen, der Gorilla wartete wieder mit stumpfsinnig glotzendem Gesicht vor der Tür.


  Die drei Frauen wurden von den beiden Schwergewichtlern und dem Kerl im kaffeebraunen Anzug in der Küche bewacht. Man hörte keinen Ton von dort. Janos hatte seine Jacke ausgezogen, und den rechten Ärmel bis an die Schulter hochgezogen und sich die Messerwunde notdürftig mit einem sauberen Handtuch verbunden. Es war blutgetränkt, aber die Blutung schien mittlerweile gestillt zu sein. Nur ein gleichmäßiger, dumpf pochender Schmerz war im Arm zurückgeblieben, spürbar bei jedem Pulsschlag.


  Als die letzten Gäste hinaus auf die Straße getrieben waren, hatten die Gangster die Einrichtung seines Lokals zerschlagen. Ohnmächtig hatte Janos Zusehen müssen. Sobald er sich auch nur ein wenig bewegte, machten sie ihm klar, daß sie die Frauen für sein Eingreifen büßen lassen würden. Tränen der Wut und der Scham hatten in seinen Augen gestanden, als er sah, wie sie seine in neun Jahren harter Arbeit aufgebaute Existenz vernichteten. Minutenlang hatte er darüber sogar den Schmerz in seinem Arm vergessen.


  Dann hatten die Gangster die Frauen in die Küche gebracht, die Reklamebeleuchtung draußen ausgeschaltet und waren mit ihm in das Office gegangen.


  Janos fühlte sich leer und ausgebrannt. Zehn Jahre seines Lebens waren vertan. Zehn harte, aber hoffnungsvolle Jahre. Alles ausgelöscht, die zahllosen Stunden seiner Arbeit als Schuhputzer, Tellerwäscher, Lastwagenfahrer, Zeitungsverkäufer, Kranführer und Streckenarbeiter bei der U-Bahn. Alles wie nie gewesen. Wenn er zehn Jahre lang faul herumgestreunt wäre, stünde er jetzt nicht viel schlechter da.


  Wut, Zorn und maßlose Enttäuschung würgten in seiner Kehle. Das also gab es. Da kamen ein paar Banditen, ein paar hämisch grinsende Gangster, und zerschlugen in einer Stunde, was sich ein zäher, fleißiger Mann in zehn Jahren aufgebaut hatte. Und es sah verdammt danach aus, als könnte man nichts dagegen tun. Sollte er das Leben dreier Frauen gefährden?


  Er tastete mit der Linken hinauf zu der Wunde. Das Handtuch War feucht und klebrig von noch nicht völlig geronnenem Blut. Sein Blut. Vor reichlich zehn Jahren war es aus seinem linken Schenkel geflossen, als der selbstgebastelte Molotow-Cocktail zu früh explodiert war. Heute floß es aus seinem Arm. Damals war es für ein großes Ziel geflossen — wofür blutete er heute? Für seine Existenz, für seinen hart errungenen Besitz? O nein. Das bißchen Blut würde ihm seinen Besitz nicht bewahren. Nicht bei diesen Verbrechern.


  Janos Pantern ließ den Kopf hängen. Eine unendliche Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Es war nicht nur der Blutverlust, der ihn geschwächt hatte. Es waren zehn verlorene Jahre. Er war nicht mehr zwanzig. Er besaß nicht mehr die Energie, um den ganzen Kampf noch einmal von vorn zu beginnen. Er konnte einfach nicht mehr. Er war sechsundvierzig, aber in diesen Minuten fühlte er sich wie siebzig. Wie ein alter, schwacher Mann, der unendlich müde ist, lebensmüde, des Kampfes müde, zu allem zu müde…


  Draußen kamen Schritte heran. Die Officetür flog auf. Janos hob kaum den Kopf.


  Auf der Schwelle stand Bennett S. Harribert, ungefähr in seinem Alter, aber sonst in jeder Hinsicht das Gegenteil von Janos Pantern. Harribert sah nicht so aus, als hätte er je im Leben hart arbeiten müssen. In seinem grauen, tadellos sitzenden Anzug mit dem blütenweißen Hemd und der kleinen Perle in der dezent gestreiften Krawatte wirkte er wie ein erfolgreicher Makler alten Stils. Die schwarze Dokumentenmappe, die er bei sich trug, rundete diesen Eindruck ab.


  Harribert streifte das blutgetränkte Handtuch mit einem flüchtigen Blick. Seine Nase rümpfte sich kaum merklich. Mr. Bennett S. Harribert verabscheute sichtlich unfeine Methoden. Er erschien immer erst, wenn man damit fertig war.


  Layton räumte den Platz hinter dem Schreibtisch. Harribert setzte sich in den Stuhl, als habe er seit Jahr und Tag als rechtmäßiger Besitzer dort gesessen. Mit sorgfältig manikürten Fingern öffnete er seine Mappe und brachte ein paar zusammengeheftete Papiere zum Vorschein.


  Er überflog den Text noch ein letztes Mal, bevor er die letzte Seite zu Janos hinschob und auf eine punktierte Linie zeigte: »Unser Kaufvertrag, Mr. Pantern«, sagte er mit leiser gepflegter Stimme. »Sie müssen hier unterschreiben.«


  Janos Pantern beugte sich vor. Sein Blick glitt über die mit der Schreibmaschine geschriebenen Zeilen.


  »Viertausend?« murmelte er dumpf. »Viertausend? Aber in der vergangenen Woche haben Sie noch zwölftausend geboten, und selbst das war zu wenig, wenn sie bedenken…«


  Harribert machte eine ungeduldige Bewegung. »Viertausend«, sagte er leise, aber mit einem schneidenden Unterton. »Was glauben Sie denn, was diese demolierte Bruchbude noch wert ist? Layton, zeigen Sie ihm doch mal, wie es in seinem Lokal aussieht!«


  Mit einem breiten Grinsen stieß Layton die Officetür auf. Im Lokal war es dunkel, aber der Lichtschein aus dem Büro fiel auf zerbrochene Stühle, auf Berge von Porzellan- und Glassplittern, auf zerfetzte Tischtücher und zerschlagene Lampen.


  »Dafür sind viertausend ein stolzer Preis«, behauptete Harribert. »Unterschreiben Sie hier…«


  Lay ton war neben Janos getreten. Er hielt jetzt wieder sein Messer in der Hand. Die lange zweischneidige Klinge glitzerte bösartig im Widerschein der Bürolampe. Es sah aus, als spielte er ohne Absicht mit dem Messer.


  Janos wußte, was es zu bedeuten hatte. Mit schmerzendem Arm griff er nach dem Füllhalter, den Harribert ihm hinhielt. Die Feder kratzte laut über das Papier. Die Unterschrift fiel zittrig aus.


  Harribert schraubte die Kappe auf den Federhalter. »Ihr geht jetzt zu ,King Tommy’s Club!« befahl er Layton. »Macht den Leuten dort klar, daß sie verschwinden sollen. Alle! Wer morgen dort aufkreuzt, wird seine Lektion erhalten. Verstanden?«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte Layton.


  Harribert griff in die Dokumentenmappe. Er zählte zwanzig Hunderternoten auf den Schreibtisch.


  »Ihr Geld, Pantern«, sagte er dabei.


  Der Ungar schluckte. Seine Stimme klang rauh: »Das sind nur zweitausend Dollar.«


  »Layton?« rief Harribert. »Wieviel Geld ist das?«


  Bob Layton sah nicht einmal hin. »Auf jeden Fall ist es genug«, verkündete er. »Oder?« Die Spitze seines Messers fuhr über Panterns linke Wange. Der Schnitt war nicht tief, aber gut drei Zoll lang. Blut lief zum Kinn und tröpfelte von dort auf Panterns Brust.


  »Zufrieden, Zigeuner?« fragte Layton und setzte das Messer an Panterns rechte Wange. »Sag, daß du zufrieden bist, Zigeuner! Komm, sag es!«


  Janos Pantern öffnete die Lippen. In seiner Stimme lag kein Gefühl mehr. »Ich bin zufrieden«, sagte er leblos wie eine Roboterstimme.


  Layton lachte schallend, Bennett S. Harribert war mit seiner Mappe bereits unterwegs zur Tür.


  Janos starrte dumpf vor sich hin. Er hörte, wie die anderen Männer mit den Frauen zusammen aus der Küche und durch das zertrümmerte Lokal hinausgingen, aber es drang nicht in sein Bewußtsein. Eine ganze Weile hockte er reglos auf seinem Holzstuhl, eingehüllt in die lastende Stille. Dann griff er mit einer unsagbar müden Bewegung nach einem Stift'und kritzelte auf einen Zettel: »Versucht, das Geld meiner Mutter in Ungarn zu schicken.«


  Er fügte die Adresse hinzu. Dann holte er aus dem linken Schreibtischfach die Nylonleine, die er zum Aufhängen der Vorhänge verwendet hatte. Er schnitt ein Stück mit der Papierschere ab, knüpfte Knoten und Schlinge und erhängte sich im Büro seines Lokals, für das er neun Jahre gearbeitet hatte und das ihm seit fünf Minuten nicht mehr gehörte.


  ***


  Vierzig Minuten lang hatten die sechs Musiker oben auf dem Podium ohne Pause gespielt, jeder einzelne ein Virtuose auf seinem Instrument, jeder auf seine Weise einfallsreich im Improvisieren, alle zusammen jener magische Klangkörper, der sich unter dem Namen »The big boys band« innerhalb eines einzigen Jahres die Herzen der Jazzfreunde in aller Welt erobert hatte.


  Wir saßen in einer Nische, die anderen tranken Scotch, ich mußte — des Wagens wegen — mit einem Fruchtsaft vorliebnehmen. Rings um uns brodelte Harlem, wie es nun einmal ist und aller Voraussicht nach immer bleiben wird: schweißglänzende dunkle Gesichter, mit geschlossenen Augen dem Rhythmus und der Musik hingegeben, mit zuckenden, stampfenden, selbstvergessen sich wiegenden Körpern.


  In einem rasanten Schlußakkord klang die Vierzig-Minuten-Show aus. Der Trompeter hielt sekundenlang den triumphal hochgeschmetterten letzten Ton, während der Schlagzeuger wie ein Berserker wütete. Ohrenbetäubender Lärm brach aus, als die sechs Mann ihre Instrumente beiseite legten und erschöpft das Podium räumten.


  Der Ansager kündigte den Star des Abends an: Flobby Marengo, nicht mehr ganz junger Star im Showgeschäft und doch immer wieder und Jahr für Jahr mit seinen neuen Aufnahmen auf den vorderen Plätzen aller Hitparaden.


  »Ein weißer Star hier inmitten all der farbigen Leute?« murmelte Robert S. Stevens.


  »In diesem Lokal gibt es die Frage nach der Hautfarbe nicht«, erwiderte Phil. »Hier zählt nur, was der Mann im Jazz kann. Ist er ein Könner, könnte er aus Grönland oder vom Mars kommen, und es würde sich niemand daran stoßen.«


  »Sympathische Einstellung«, sagte Bill Holden.


  Flobby Marengo erschien. Er machte ein paar trockene Späße, während sich die vier Mann, die er zu seiner Begleitung mitgebracht hatte, an den Instrumenten niederließen.


  »In der vorigen Woche«, sagte Marengo gerade, »fragte mich meine Tochter, wann ich endlich aufhören wollte zu singen. Immerhin hätte ich schon 1942 ganz vorn in der Hitparade der CBS gelegen, und 1942 sei mittlerweile verdammt lange her. Ich habe darüber nachgedacht. Allen Ernstes. Aber solange ihr netten Burschen hier immer noch Geld für mich ausgebt, solange kann ich’s nicht lassen.«


  Die Leute lachten, und ein paar klatschten. Marengo war charmant wie immer. Er mußte weit über Fünfzig sein, aber wenn er grinste, wirkte er noch immer wie ein fröhlicher Junge.


  »Und wenn«, fuhr Marengo fort, »wenn wir noch in diesem Jahrzehnt eine Rakete zum Mond feuern wollen, dann sehe ich nicht ein, warum ich nicht die Jungs, sobald sie zurückkommen, mit einer neuen Rakete in der Hitparade begrüßen sollte. Ich höre schon, wie der eine beim Aussteigen zum anderen sagt: ›Siehst du, hier unten hat sich nichts geändert. Der alte Marengo Singt noch immer.‹ Danke, Leute, danke. Also jetzt, glaube ich, probieren wir’s mal. Seid ein bißchen ruhiger, Leute, dann brauche ich mich nicht so sehr anzustrengen. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste…«


  Er nickte seiner Begleitung zu und begann scheinbar mühelos zu singen. Sein voller Bariton schien zuerst nur dahinzusummen, aber allmählich wurde aus dem leisen Geträller eine Verszeile, andere schlossen sich an, und bevor es einem bewußt wurde, hatte die Stimme einen wieder in seinen Bann gezogen.


  Marengo sang über alltägliche Themen, über die Einsamkeit in den riesigen Städten, über ein Liebespärchen an der verregneten Küste von New England und über den heimkehrenden Soldaten, dessen Mädchen inzwischen einen anderen geheiratet hat. Nichts Welterschütterndes, aber immer unverkennbar Marengo.


  Das Publikum, das ungefähr zur Hälfte aus Weißen bestand, erzwang eine Zugabe und beklatschte auch die noch minutenlang. Danach gab es die angekündigte Pause von zwanzig Minuten im Programm.


  »Wohin gehen wir morgen?« fragte Bill Holden, während er eine neue Lage Scotch kommen ließ.


  »Wenn wir ’runter ins Künstlerviertel gehen«, sagte Phil, »sollten wir mit ›King Tommy’s Club‹ anfangen. Da geht es etwas ruhiger zu, und man kann gemütlich das Abendessen verdauen, bevor man sich in die hektischeren Vergnügungen stürzt.«


  »Also um acht Uhr abends Beginn in ›King Tommy’s Club‹«, sagte Robert S. Stevens. »Ich bin mal gespannt, was ihr euch in New York unter gemütlich vorstellt…«


  ***


  »King Tommy’s Club« lag nur einen Häuserblock von »Pantern’s Corner« entfernt. Das große Gebäude war früher eine Malerakademie gewesen mit einem großen Innenraum. In den rechteckigen Grundriß des Hauses war ein ovaler Saal eingefügt, der die ganze Höhe des dreistöckigen Gebäudes einnahm. Eine Schmalseite der Ellipse war der kleinen Bühne Vorbehalten, die in der Höhe des ersten und zweiten Obergeschosses von umlaufenden Galerien flankiert wurde. Vor dreißig Jahren hatten dort junge Maler und Bildhauer ihre monumentalen Werke entstehen lassen. Dann war die Akademie an chronischem Geldmangel zu guter Letzt doch noch eingegangen, und Anfang' der fünfziger Jahre hatte Tommy in dem ovalen Saal seinen Nightclub eingerichtet.


  Die Räumlichkeiten, die den ovalen Saal nach außen hin umgaben, waren mittlerweile von Versicherungsgesellschaften gemietet und zu Büros umgebaut worden. Tommy hatte nichts dagegen. Die Büros rings um seinen Klub isolierten das Lokal gegen alle störenden Straßengeräusche. An jenem Abend freilich sollte Tommy erfahren, daß sie auch die Straße gegen alle Geräusche aus seinem Klub isolierten.


  Pünktlich um ein Uhr nachts hatte Tommy die Bar übernommen. Sein alter weißhaariger Barkeeper begann nachmittags um sechs Uhr mit dem Dienst und machte jede Nacht um ein Uhr Feierabend. Von diesem Augenblick an führte Tommy selbst Regie an der Bar, was gewöhnlich bis gegen drei Uhr dauerte. Tommy hatte selbst als Barkeeper angefangen, und er ließ sich tlas Vergnügen nicht nehmen, jede Nacht wenigstens zwei Stunden in seinem alten Metier zu arbeiten.


  Mit einem zufriedenen Blick überflog Tommy von der hochgelegenen Bar her den Saal. Für einen Donnerstag war der Betrieb- nicht übel. Aber bei ihm war ja immer etwas los. Dabei hatten ihm sogar die Banken die bevorstehende Pleite angekündigt. Denn Tommy hatte mitten in einem Gebiet voller Jazzkeller und Künstlerkneipen etwas aufgezogen, das im Village seinesgleichen suchte. In seinem Klub wurde niemand eingelassen, der nicht korrekt gekleidet war, das bedeutete für Männer selbstverständlich: Jackett, Oberhemd und Krawatte. Auch seine Preise lagen höher als die in den anderen Village-Lokalen. Und was erst die Musik anging, so stand die außerhalb jeden Zeitgeschmacks. Bei Tommy gab es weder Beat noch sonst irgend etwas Hochmodernes. Bei Tommy wurde wie in der guten alten Zeit Blues, Walzer und Foxtrott gespielt.


  Und genau diese Mischung hatte sich als krisenbeständig erwiesen. Während im Village ausgefallene Kneipen aus dem Boden schossen und genauso schnell wieder eingingen, war »King Tommy’s Club« entgegen aller Unkenrufe sicher und ungefährdet auch durch die schwierigsten Zeiten gekommen, und heute war er aus dem Village kaum mehr wegzudenken. Wer sich vier, fünf Stunden zwischen Beatniks und Hippies herumgetrieben hatte, der empfand es geradezu als Wohltat, in die gepflegte Atmosphäre des »King Tommy’s Club« ausweichen können.


  Kurz nach ein Uhr fiel Tommy ein finsterer Bursche auf, der einen kaffeebraunen Anzug trug und sich an die Bar gesetzt hatte. Mit einer kindlich hohen, piepsigen Stimme verlangte der höchstens fünfundzwanzig Jahre alte Mann einen Scotch. Tommy zog mit zwei Fingern die Flasche aus dem Fach, warf sie mit einem kaum sichtbaren Schlenker hoch und fing sie so geschickt auf, daß sie bereits geneigt über dem Glas in seine Hand zu fallen schien.


  »Ein Scotch, der Herr«, sagte Tommy und erkundigte sich nach Beigabewünschen: »Soda? Eis?«


  »Eis«, piepste der junge Mann.


  Tommy ließ zwei Würfel in das Glas gleiten. Als er es dem Gast zuschob', glitt sein Blick wieder einmal durch den Saal, den er von seiner hohen Bar her gut überblicken konnte.


  Auf den Galerien saßen wie üblich die Liebespaare, die keine Zuschauer wünschten. Manchmal verzehrten die jungen Leute sehr wenig, gemessen an der Zeit, die sie hier zubrachten. Aber Tommy hatte ein Herz für Liebespaare. Außerdem wurde das Hauptgeschäft ohnedies unten im Saal und nicht oben auf den Galerien gemacht. An den Tischen rings um die Tanzfläche saßen Leute, die Geld hatten und es auch auszugeben wünschten: Touristen, auswärtige Geschäftsleute mit gutem Spesenkonto oder Ehepaare, die ihren Hochzeitstag feierten. Leute, die nichts gegen ein Tänzchen hatten, sofern es nur im Tempo nicht zu scharf und im Rhythmus für ihr Gefühl nicht zu verrückt war. Tommys Kalkulation auf die mittleren Jahrgänge inmitten eines Gebietes, das der Jugend Vorbehalten schien, war genau aufgegangen.


  Bei seinem Rundblick entdeckte Tommy plötzlich zwei schwergewichtige Männer in grauen Anzügen auf der Treppe, die hinauf zur ersten Galerie führte. Er runzelte die Stirn. In seinem Lokal waren Männer ohne weibliche Begleitung selten. Und aus irgendeinem, ihm selbst nicht ganz ersichtlichen Grunde mißfielen ihm die beiden gewichtigen Burschen sofort. Aber ein Wirt, dachte er, kann sich seine Gäste schließlich nicht aussuchen. Er wandte seine Aufmerksamkeit zwei jungen Pärchen zu, die von der Tanzfläche an die Bar gekommen waren, um ihren Durst zu löschen, bevor sie sich wieder dem Vergnügen hingeben konnten, auf Tuchfühlung zu tanzen.


  Als er die vier jungen Leute bedient hatte, strich sein aufmerksamer Blick wieder durch den Saal. Dicht neben der Tür stand jetzt breitbeinig ein Kerl, der selbst aus vierzig Yard Entfernung aussah wie ein Riesenaffe, den jemand in menschliche Kleidung gesteckt hatte. Aber er trägt eine Krawatte, dachte Tommy, und folglich habe ich keinen Grund, den Gorilla an die Luft setzen zu lassen. Obgleich bei seinem Anblick die Weiblichkeit vermutlich erschrecken wird.


  Tommy strich sich über das eisengraue gepflegte Haar. Er war jetzt über fünfzig, aber wenn der Klub auch nur noch fünf Jahre so weiterlief, konnte er sich zur Ruhe setzen und hatte für den Rest seines Lebens ausgesorgt. Dann konnte er sich ganz seiner jungen und hübschen Frau widmen und seinem einzigen Sohn. Wobei nur das Problem war, wo er mit seiner Familie wohnen sollte. Über dieses sein Lieblingsproblem dachte er täglich nach, ohne eine Lösung zu finden. Er wäre am liebsten an eine einsame Stelle am Strand von Florida gezogen. Aber das hätte für den Jungen möglichweise einen endlos langen Schulweg bedeutet. Ganz abgesehen davon, daß Tommy wie jeder echte New Yorker im Grunde davon überzeugt war, daß New York als Geistes- und Kulturzentrum der USA einfach nicht zu ersetzen war. Und natürlich sollte sein Sohn die besten Schulen besuchen können, die es gab. Es war ein unlösbares Problem, dachte er — und schreckte hoch.


  Dicht vor seiner rechten Hand hatte sich plötzlich die Klinge eines Schnappmessers in das polierte Edelholz des vorderen Barrandes gebohrt. Tommy riß erschrocken den Kopf hoch.


  Ein Mann in einem dunkelblauen Anzug mit weißen Nadelstreifen hatte sich an die Bar geschoben. »Wir machen jetzt Schluß, Tommy«, sagte er halblaut.


  Tommy verstand ganz und gar nicht. Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Was meinen Sie?«


  Bob Layton griff unter sein dunkelblaues Jackett und holte einen 32er Smith-and-Wesson-Revolver hervor. Tommys Augen weiteten sich vor Schreck. Layton hob den Revolver und schoß in einen der Kristallüster, die von der Decke herabhingen.


  Der Lärm des Schusses mischte sich mit dem Geklirr des berstenden Kristalls. Eine Frauenstimme schrie gellend. Die Musiker setzten erschrocken aus. Die Paare auf der Tanzfläche sahen sich entsetzt um. Auf den Galerien reckten ein paar Neugierige die Köpfe über die Brüstung.


  »Feierabend, Leute!« sagte Layton. »Verschwindet hier! Wir haben eine Familienfeier! Die Getränke schenkt euch das Haus, ihr könnt eure Brieftaschen steckenlassen!«


  Tommy wurde weiß vor Wut. »Was erlauben Sie sich!« zischte er.


  In diesem Augenblick krachte es von der ersten Galerie her. Tommy sah einen der beiden Schwergewichtler mit rauchendem Revolver an der Brüstung stehen. Auf der Bühne gab es Lärm. Der Gittarist starrte erschrocken auf seine Hand. Die Kugel von der Galerie hatte ihm das Instrument aus der Hand gerissen.


  »Schert euch nach Hause!« grölte der Schütze von der Galerie.


  »Und ein bißchen plötzlich!« piepste der junge Kerl in dem kaffeebraunen Anzug und zog nun ebenfalls einen Revolver. »Wir wollen unter uns sein!« fügte er mit seiner hohen Stimme hinzu, bevor er eine Kugel in das Spiegelglas hinter der Bar jagte, das krachend in tausend Splitter zerfiel.


  »Und morgen wollen wir niemand hier sehen«, grölte der zweite Schwergewichtler von der obersten Galerie in den Saal hipab. »Sonst schießen wir besser als zum Beispiel jetzt!«


  Er drückte seinen Revolver ab.


  Auf der Tanzfläche splitterte das blanke Parkett eine Handbreit vor der Fußspitze eines älteren Männchens, der erschrocken rückwärtshüpfte, während seine ein wenig zu stark geschminkte Begleiterin einen hysterischen Schrei ausstieß.


  »Also schert euch endlich hinaus!« rief Layton von der Bar her und ließ seinen Revolver geschickt um den Daumen wirbeln.


  Die Leute ließen es sich nicht noch einmal sagen. Kreischend lief alles zum Ausgang. Der Gorilla hielt ihnen grinsend die Tür auf. Es dauerte kaum drei Minuten, da waren selbst die Galerien geräumt.


  »Schade«, piepste der Kerl in dem kaffeebraunen Anzug.


  »Was?« fragte Layton verdutzt.


  »Schade, daß es sich ’rumsprechen und morgen niemand kommen wird«, meinte der junge Kerl. »Wenn morgen wenigstens einer den Mumm hätte, hier aufzukreuzen.«


  »Warum?« wollte Layton wissen.


  Der junge Kerl grinste breit. »Dann hätte ich einen Grund, einen mal richtig durch die Mangel zu drehen.«


  ***


  Dorothy Ambers hörte, wie der Wagen der Gangster hinter ihr wendete und davonfuhr. Man hatte sie als letzte der drei Frauen auf diesen dunklen Hof gebracht. »Dreh dich nicht um, bevor wir nicht verschwunden sind!« hatte einer der beiden dicken Kerle im Zwillingsanzug gegrunzt.


  Aber nun waren sie fort. Dorothy sah, wie der Wagen durch die Einfahrt glitt und schließlich auf der Straße verschwand. Sie versuchte, die Finsternis zu durchdringen, die auf diesem verschachtelten Hof herrschte. Ein leises Rascheln neben ihr ließ sie zusammenfahren. Bis sie erkannte, daß es nur das Laubwerk irgendeines Baumes war.


  Dorothy zog den leichten Staubmantel enger um sich. Sie fröstelte, denn die Nacht war kühl geworden. Die Erlebnisse der letzten zwei Stunden kamen ihr plötzlich unwirklich vor, aber der lange Riß im Rücken ihres Kleides machte ihr nur allzu klar, daß sie nicht geträumt hatte.


  Als sie aus der Einfahrt heraustrat, sah sie sich um. Sie war erst vor ein paar Monaten aus den Adirondacks gekommen, dem wald- und seenreichen Ausflugsgebiet im Norden des Bundesstaates New York. In der Stadt kannte sie sich noch nicht aus, aber sie wohnte im Village, und ihr genügte ein Blick in die Straße, in der sie sich befand, um zu wissen, daß sie noch im Village sein mußte. Solche niedrigen Häuschen, Bäume in den Höfen und manchmal sogar ein Blumenbeet in einem winzigen Vorgarten — das alles gab es nur im Künstlerviertel, das nicht zu Unrecht im Sprachgebrauch der New Yorker einfach nur das »Dorf« genannt wurde.


  Dorothy Ambers wandte sich nach links. Bevor die Gangster sie mit den beiden anderen Frauen aus dem Lokal hinausgeführt hatten, war ihr immerhin erlaubt worden, ihren leichten Staubmantel anzuziehen. Aber ihr im Rücken zerfetztes Kleid drohte bei jedem Schritt von den Schultern zu rutschen, und mehr als einmal mußte sie stehenbleiben, um es zurechtzuschieben.


  Nachdem sie drei Häuserblocks weit in westliche Richtung gegangen war, stieß sie auf einen Taxistand. Vier Wagen standen hintereinander. Am vordersten lehnte ein Mann, der mit seiner randlosen Brille und dem gescheiten Gesicht wie ein Lehrer aussah. Obgleich er die bei den Fahrern übliche kurze Lederjoppe trug und an der linken Brust sein Kärtchen mit dem Paßbild und dem Stempel der Licence Division der Stadtpolizei, die ihn damit als polizeilich zugelassenen Taxifahrer auswies.


  Dorothy stieg ein. »Pantern’s Corner«, sagte sie.


  »Nur so an die Ecke?« fragte der Fahrer. »Oder wollen Sie in das ungarische Speiserestaurant?«


  »Ins Restaurant.«


  Der Fahrer warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Da werden Sie kaum Glück haben, Miß«, meinte er. »Die haben selten länger als bis kurz nach zwölf Uhr geöffnet. Und jetzt ist es schon fast eins.«


  Dorothy überlegte einen Augenblick, dann sagte sie nur: »Ich bin Serviererin dort, und ich habe was vergessen.«


  »Ach so. Das ist was anderes. Ich wollte Ihnen nur die Kosten für eine Fahrt zu einem Lokal ersparen, in das Sie als Gast nicht mehr ’reingekommen wären.«


  »Danke.«


  Dorothy suchte in den Taschen ihres Mantels. Sie konnte nicht einmal einen Nickel auftreiben. Nun, der Fahrer würde eben warten müssen. Im Lokal war ihre- Handtasche mit ihrem Geld. Und in der Küche mußte noch ihre weiße Schüi’ze mit den Einnahmen des Abends liegen.


  »Sehen Sie«, sagte der Fahrer, als er den Wagen an der Gehsteigkante anhielt: »Alles dunkel.«


  »Warten Sie, bitte«, sagte Dorothy und wollte aussteigen. Dann überlegte sie es sich anders. »Oder würde es Ihnen was ausmachen, mit mir hineinzugehen? Ich — eh — ich habe Angst im Dunkeln.«


  Der Fahrer drehte sich um. Er hatte die Beleuchtung im Fond eingeschaltet, so daß er seinen Fahrgast gut sehen konnte. Er war sicher noch nicht älter als dreißig Jahre, und er hatte ein sympathisches volles Gesicht. Seine grauen Augen betrachteten Dorothy Ambers prüfend. Dann grinste er plötzlich jungenhaft. »Na«, meinte er, »Sie sehen nicht aus, als wollten Sie mich mit irgendeinem verdammten Trick ’reinlegen.«


  Dorothy starrte ihn verständnislos an.


  »Neu in der Stadt, was?« fragte er und half ihr beim Aussteigen. »Wissen Sie, als Taxifahrer kann man gar nicht vorsichtig genug sein. In der vergangenen Woche wurde ein Kollege von mir abends um acht zu einem Juweliergeschäft gerufen. Well, er denkt natürlich, daß es der Besitzer ist, der ihm die Tür aufmacht. Und er hilft dem Kerl ahnungslos, fünf schwere Koffer zum Wagen zu schleppen. Am nächsten Morgen stellt sich ’raus, daß er einem Einbrecher beim Wegbringen der Beute behilflich war. Was sagen Sie zu so einer Kaltschnäuzigkeit?«


  Dorothy hatte kaum zugehört. Ihr Herz schlug bis in den Hals hinauf. Wenn die Gangster noch immer im Lokal waren, mochte der Himmel wissen, was sie jetzt mit ihr anstellen würden. Aber sie konnte doch nicht einfach nach Hause fahren und Mr. Pantern seinem Schicksal überlassen. Sie mußte wenigstens wissen, ob seine Armwunde verbunden worden war.


  Zögernd stieß sie die Eingangstür auf. Obgleich alle Lichter ausgeschaltet waren, hatte niemand die Tür abgeschlossen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß Mr. Pantern noch im Lokal sein mußte. In der Küche oder im Büro oder hinten im Vorratsraum.


  »He, Kindchen, bleiben Sie mal stehen«, sagte der Taxifahrer.


  Dorothy verhielt in der offenen Tür, sie war blaß und zitterte. »Ja?« fragte sie. Ihre Stimme klang hoch und hilflos wie bei einem eingeschüchterten kleinen Mädchen.


  »Da stimmt doch was nicht«, brummte der Fahrer und zeigte auf einen Berg von Porzellanscherben, bis zu dem gerade noch der Lichtschein reichte, der durch die offenstehende Tür von der nächsten Straßenlaterne her einen Yard breit in das Lokal fiel. Es reichte gerade, um einen Ausschnitt der Verwüstungen zu erkennen, die die Gangster angerichtet hatten.


  Dorothy sah bittend zu dem jungen Mann hinauf. Er war gut einen Köpf größer als sie. »Bitte«, sagte sie flehend, »Sie dürfen mich jetzt nicht im Stich lassen. Heute abend waren Gangster hier und haben alles kurz und klein geschlagen. Anschließend haben sie mich und zwei andere Frauen mit zu ihrem Wagen gezerrt. Die beiden anderen mußten vor mir aussteigen. Mich haben sie auf einem Hof abgesetzt.«


  Sie standen dicht beieinander in der offenen Tür. Dorothy roch sein Rasierwasser und den herb-süßlichen Duft eines Pfeifentabaks. Solange der Taxifahrer bei ihr war, fühlte sie sich geborgen wie in der Nähe ihres Vaters. Und sie wußte plötzlich, daß sie allein vor Angst keinen Schritt in diese Finsternis hinein tun könnte.


  Der Taxifahrer hatte sie sehr aufmerksam angesehen. »Hol’s der Teufel«, brummte er, »wenn ich mich da auf etwas einlasse, wobei ich mir die Finger verbrenne. Aber Sie sehen nicht aus, als ob Sie mich aufs Kreuz legen wollen. Schön, also hier waren Gangster. Wäre es da nicht besser, Sie verschwänden?«


  »Ich muß doch sehen, was aus Mr. Pantern geworden ist«, sagte Dorothy leise. »Er ist verletzt worden, mit einem Messer. Vielleicht liegt er bewußtlos im Office und verblutet, wenn man sich nicht rechtzeitig um ihn kümmert?«


  »Deswegen sind Sie zurückgekommen?«


  Dorothy nickte.


  Der Fahrer schob sich seine Schirmmütze ins, Genick. »Junge!« sagte er. »Das imponiert mir. Warten Sie ’nen Augenblick.« Er lief zurück zum Wagen, beugte sich hinein und kam mit einem kurzen Schlagstock zurück. »Für alle Fälle«, sagte er.


  Sie gingen in das Lokal. Der Fahrer hatte eine Taschenlampe aus der Hosentasche gezogen und leuchtete. Wortlos tappten sie durch die Zerstörungen nach hinten. Dorothy war einen Schritt vor ihm, weil sie den Weg kannte. Als sie um die Ecke der Theke bog, sah sie den Lichtschein unter der Officetür.


  »Mr. Pantern!« rief sie laut. »Ich bin es: Dorothy!«


  Sie bekam keine Antwort. Ängstlich blickte sie sich nach ihrem Begleiter um.


  »Sehen wir nach«, sagte er. »Wenn wir schon so weit sind!«


  Sie nickte und tappte auf die Bürotür zu. Es war sehr still, und Dorothy hatte kein gutes Gefühl. Aber als sie dann die Tür aufstieß, fuhr ihr der Schreck doch durch alle Glieder. Sie schrie laut und gellend.


  Mit einem Satz stand der junge Fahrer neben ihr. »Verdammt!« sagte er.


  »Verdammt noch mal!« Er schob sich an Dorothy vorbei in das Büro hinein. Mit einem hastigen Griff riß er einen Stuhl heran, warf Stock und Taschenlampe achtlos beiseite und kletterte auf den Stuhl.


  »Tut mir leid!« rief er ihr zu. »Aber Sie sind die einzige, die da ist! Also packen Sie schon mit an!«


  Dorothy schluckte, als sie das blau verfärbte Gesicht von Janos Pantern sah. Dennoch griff sie tapfer nach seinen Beinen, als der Fahrer mit einem Messer den Strick durchschnitt.


  Sie legten ihn auf den Boden. Der Fahrer nestelte mit fliegenden Fingern an dem Knoten der Schlinge, die sich um den Hals gezogen hatte.


  »Da ist nichts mehr zu machen«, sagte er. »Ich habe schon mal so einen gesehen. Kommen Sie, Kindchen. Wir müssen die Polizei rufen. Wie heißen Sie eigentlich, Kleine?«


  »Dorothy«, sagte das Mädchen und konnte das Weinen nicht mehr länger zurückhalten. »Dorothy Ambers.«


  »Sie sind ein tapferes Mädchen, Dorothy. Weinen Sie: ruhig. Es ist das beste, was Sie im Augenblick tun können.«


  Er führte sie behutsam hinaus zum Wagen. Dorothy hörte, wie er über die Sprechfunkanlage seine Zentrale rief und etwas von Polizei sagte. Dann spürte sie wieder seinen Arm auf ihren Schultern, und sie preßte ihren Kopf gegen seine Brust und weinte. Schon nach zwei Minuten riß das gellende Heulen einer Polizeisirene sie aus ihrem Schmerz. Sie hob den Kopf und sah in das kantige, Vertrauen einflößende Gesicht des Taxifahrers. Er zog ein Taschentuch aus der Hose und tupfte ihr zärtlich das Gesicht ab. Auch das Taschentuch roch nach Pfeife.


  »Die Cops sind da«, sagte er. »Eigentlich müßte ich zu meinem Stand zurück. Aber vielleicht möchten Sie nicht gern allein hierbleiben?«


  In einem jähen Impuls legte sie ihm ihre Hand in den warmen kräftigen Nacken und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Danke«, sagte sie. »Ich wäre so froh, wenn Sie jetzt bei mir blieben.«


  Er nickte. »Ich heiße Jimmy«, sagte er. »Jimmy Myers. Nicht gerade ein seltener Name, aber so heiße ich nun mal.« Für einen Augenblick fühlte sie eine warme Woge von Zuneigung durch ihren Körper pulsen. Irgendwie paßte Jimmy zu ihm. Es war ein solider Name für einen Mann, auf den man sich verlassen konnte, wenn einem gerade die Welt unter den Füßen zerbrochen war.


  Sie gingen zusammen den drei Polizisten entgegen, die aus dem Streifenwagen ausgestiegen waren.


  »Hallo, Sergeant«, sagte Jimmy zu dem Ältesten. »Ich heiße Jimmy Myers, das ist Miß Ambers, Dorothy Ambers. Sie arbeitet da drin als Serviererin. Heute abend kamen Gangster und demolierten die Einrichtung. Anschließend nahmen sie Miß Ambers und noch zwei Frauen mit. Nachdem man sie auf irgendeinem Hof zurückgelassen hatte, kam Miß Ambers zu unserem Taxistand in der Greenwich Avenue. Sie wollte hierhergefahren werden.«


  Der Sergeant hatte sie beide wechselseitig angesehen. Jetzt runzelte er die Stirn und fragte: »Sie wollte zurück? Nachdem hier Gangster gewesen waren?«


  »Ja«, erwiderte Jimmy, und Dorothy hatte das Gefühl, als läge etwas wie Stolz in seiner Stimme. »Sie wollte zurück, um nach ihrem Boß zu sehen. Die Gangster hatten ihn mit einem Messer verwundet. Aber wir kamen zu spät.«


  »Wieso?«


  »Er hat sich im Office erhängt. Ich habe ihn abgeschnitten — aber es war nichts mehr zu machen.«


  Der Sergeant drehte sich um. »Du bleibst hier, Tony«, sagte er. »Wir gehen mal ’rein, Bob.«


  Schon nach gut einer Minute kamen sie wieder heraus. Der Sergeant stieg in den Streifenwagen und nahm ein Mikrofon in die Hand. Jimmy und Dorothy hörten, wie er mit Hilfe einiger Codewörter und -zahlen eine Meldung durchgab. Dann setzte er hinzu: »Benachrichtigen Sie Captain Hywood. Es könnte sich um das Racket handeln, das im letzten Rundschreiben erwähnt wurde.«


  »Bleiben Sie dort«, tönte es aus einem Lautsprecher. »Der Captain wird in Kürze bei Ihnen eintreffen.«


  »Okay. Ende!« sagte der Sergeant und stieg aus. Zu seinen beiden Polizisten gewandt, brummte er gedehnt: »Ganz egal, wer da drin gehaust hat. Die Kerle werden ihr blaues Wunder erleben. Wenn sich Hywood mal selber eine Sache vornimmt, dann fliegen die Funken!«


  ***


  »Warum sollen wir diesen Laden nicht genauso auseinandernehmen wie vorhin bei dem Zigeuner?« fragte der Mann in dem kaffeebraunen Anzug leise.


  Bob Layton zog das Messer aus der Bar und wog es unschlüssig in der Hand. »In der anderen Bude wird eine neue Einrichtung aufgestellt«, erwiderte er. »Aber hier will der Boß die Einrichtung übernehmen, und deshalb können wir sie nicht kurz und klein schlagen.«


  »Schade«, sagte der andere.


  Layton stieß sich von der Bar ab und ging an der langen Theke entlang bis zu dem Platz, wo Tommy stand und die Hände rang.


  »Hör zu«, sagte Layton. »Du kannst es dir noch einmal überlegen.«


  Tommy zupfte nervös an seinen Fingern. Aber trotz seiner Unruhe blieb er fest: »Für mich gibt es nichts zu überlegen. Ich verkaufe nicht. Nie und nimmer!«


  Bob Layton lächelte. Es war das hämische überlegene Lächeln eines Mannes, der genau wußte, daß er am Ende doch recht behalten wird. »Na schön«, sagte er. »Du willst es nicht anders haben. Wir werden uns Wiedersehen, Tommy. Vorläufig nur einen kleinen freundschaftlichen Rat: Laß die Bullen aus dem Spiel. Keine Polizei, kapiert?«


  Tommy strich sich über sein graues Haar. Er gab keine Antwort.


  Layton lehnte sich weit über die Theke vor. »Keine Polizei!« wiederholte er eindringlich. »Oder dein Söhnchen erlebt den nächsten Geburtstag nicht mehr…«


  ***


  Der Riese in der Uniform eines Captains der New York City Police hieß Hywood und konnte nichts dafür, daß ihn die Natur mit allem ein wenig zu reichlich ausgestattet hatte, angefangen von seinem riesenhaften Körperbau bis zu einem lautstarken Organ. Als er mit der Faust auf einen der Tische im Lokal schlug, dröhnte es wie ein Revolverschuß.


  »Wollen Sie mich verschaukeln, Mann?« brüllte er den dicken, schwitzenden Kerl an, den zwei Cops vor ein paar Minuten erst hereingeführt hatten.


  Dorothy Ambers hatte das kurze Frage- und Antwortspiel zwischen dem Captain und dem Dicken mit offenem Munde verfolgt. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Hören Sie mal, Miß«, knurrte der Captain böse.


  »Ja?«


  »Wer ist das?« Die mächtige Pranke des uniformierten Riesen zeigte auf den Dicken.


  »Das ist Mr. Bornholm. Er wohnt schräg gegenüber und hat die Wäscherei unten an der Ecke dei Jones Street. Ich bringe selbst meine Sachen dorthin.«


  »Stimmt das, Mister?« röhrte der Captain.


  Der Dicke nickte beflissen.


  »Gewiß, ja, das ist richtig.«


  Der Captain wandte sich wieder an das Mädchen.


  »Wo war Mr. Bornholm heute abend gegen elf? Also gestern abend, es ist ja schon nach Mitternacht.«


  »Er war hier im Lokal«, wiederholte Dorothy, was sie schon vor einer Viertelstunde dem Captain gleich nach dessen Eintreffen erzählt hatte. »Er war hier mit seiner Frau. Mr. Bornholm kommt fast jeden Abend mit seiner Frau zum Essen.«


  »Was sagen Sie dazu?« fragte der Captain finster.


  »Miß Ambers muß sich irren«, behauptete der Dicke, wich aber dem Blick der Serviererin aus. »Es ist wahr, daß wir oft hier essen. Aber nicht heute abend — eh — gestern abend. Da waren wir nicht hier.«


  Dorothy wurde rot.


  »Wie können Sie das sagen!« rief sie empört. »Hier, auf diesem Platz haben Sie gesessen! Da saß Ihre Frau! Hier stand der Mann, der ihr den Sherry über das gelbe Kostüm kippte! Derselbe Mann, der ein Weinglas auf Ihrem Kopf zerschlagen hat, Mr. Bornholta! Das — das können Sie doch nicht vergessen haben! So etwas vergißt man doch nicht in zwei Stunden!«


  Bornholm zuckte mit den Achseln. Es klang ein wenig kläglich, als er seine Behauptung wiederholte: »Wir waren nicht hier.«


  »Okay«, knurrte der Captain. Es hörte sich an wie das Grollen eines fernen Gewitters. »Okay. Sie waren nicht hier. Also kann Ihnen auch niemand ein Weinglas auf den Schädel geschlagen haben. Aber woher, Mister, woher kommen die Pflaster auf Ihrem Kopf, he?«


  »Ich — ich bin gestürzt. Zu Hause. Auf dem Teppich ausgerutscht.«


  »Sie müssen ja bei Ihrem Sturz einen wahren Kopfstand fertiggebracht haben, wenn Sie sich dabei Wunden an den Stellen zugezogen haben wollen, wo jetzt die Pflaster kleben! Mann, halten Sie uns denn alle für Vollidioten? Da ist die demolierte Einrichtung! Hinten liegt Pantern, der sich aufgehängt hat! Hier sind die blutbefleckten Glassplitter! Da steht die Kellnerin, die es gesehen hat! Und Sie wollen mir einreden, daß Sie nicht hier gewesen sind?« Bornholm tupfte sich Schweiß aus dem feisten Gesicht. »Ich kann nichts anderes sagen«, erklärte er weinerlich.


  Captain Hywood atmete tief. Er stiefelte wütend durch das Lokal. Da hatte man einmal ein mutiges Mädchen, das be it war, rücksichtslos anzuprangern, was Verbrecher angerichtet hatten — und dann hielt der einzige Zeuge, den man bisher hatte auftreiben können, den Mund.


  Hywood baute sich vor dem Dicken auf. Obgleich er vor Wut am liebsten gewettert hätte, daß die Fenster zersprungen wären, zwang er sich doch zur Beherrschung. »Sie wollen nicht ’reingezogen werden«, stellte er bitter fest. »Sie haben Angst, daß die Kerle bei Ihnen aufkreuzen, wenn Sie gegen die Gangster aussagen. Habe ich recht?« Bornholm starrte auf seine Fußspitzen. Er sagte nichts. Hywood atmete schnaufend. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mister«, knurrte er böse. »Wir sind in einem Lande, wo die Polizei Beweise beibringen muß, bevor sich ein Gericht bereit findet, einem Mann die Freiheit zu nehmen und ihn hinter Gitter zu schicken. Wenn es um eine ganze Bande geht, brauchen wir einen Lastwagen voller Zeugen. Eine Zeugin wie das mutige Mädchen da wird nicht genügen. Denn die Gangster werden sich natürlich gegenseitig die Alibis beschwören. Und wahrscheinlich haben sie sogar ein paar Figuren in der Reservekiste, die hier nicht mit dabeiwaren, die aber den Beteiligten noch zusätzlich die Alibis bestätigen. So ein Lügengebäude kann man nur mit starken, unwiderlegbaren Zeugen erschüttern. Sie sind der einzige Zeuge, dessen Namen das Mädchen kertnt. Sie müßten aber ein paar von den anderen Leuten kennen, weil Sie doch oft hier verkehren. Wenn Sie uns weitere Namen nennen, können wir die Gangster suchen, verhaften und unter Anklage stellen. Verstehen Sie däs? Wir brauchen Ihre Mitarbeit, Mister, weil wir sonst so gut wie nichts unternehmen können. Geht das in Ihren Kopf?«


  Bornholm blickte noch immer auf seine Schuhe. »Ich würde Ihnen ja gerne helfen«, versicherte er nicht sehr glaubwürdig, »aber ich kann es nicht, Captain. Ich war nicht hier.«


  Hywood lief rot an. Aber obwohl er vor Wut zitterte, zwang er sich noch, beherrscht zu bleiben. »Da draußen, Mister«, sagte er grollend, »da draußen liegt ein Mann, der in die Staaten kam, weil er hier auf Frieden und Freiheit hoffte. Ich weiß nicht, warum er seine Heimat verlassen mußte, aber ich weiß, daß er hier geschuftet hat wie ein Ackergaul, nur um sich dieses nette kleine Lokal kaufen zu können. Wer weiß, wie viele Jahre Arbeit es ihn gekostet hat. Jetzt haben es ihm die Gangster demoliert. Aus Gram und Verzweiflung hat er sich aufgehängt. Läßt Sie das kalt? Berührt Sie das überhaupt nicht?« Bornholm starrte auf seine Schuhe. Hywood schwieg ein paar Minuten lang. Dann legte er seine Pranke auf Bornholms linke Schulter und drehte ihn um. »Hauen Sie ab«, knurrte er. »Hauen Sie ab, bevor mir übel wird.«


  Bornholm schlurfte zur Tür. Als er sie fast erreicht hatte, rief der Captain: »Bornholm?«


  Der Dicke drehte sich nur halb um.


  »Vielleicht«, sagte Hywood düster, »vielleicht kreuzt die Bande morgen schon in Ihrer Wäscherei auf. Vielleicht demoliert sie Ihnen die Einrichtung, prügelt Ihre Frau krankenhausreif und kassiert in Zukunft wöchentlich die Hälfte Ihrer Einnahmen, bis Sie endgültig ruiniert sind. Und dann, Mister, wenn Sie keinen Ausweg mehr wissen und nach dem Revolver oder dem Strick greifen, dann denken Sie an Janos Pantern. Und an Ihre verfluchte, erbärmliche Feigheit in diesem Augenblick!«


  ***


  Gegen zwei Uhr nachts fuhren Phil und ich mit den Kollegen aus Los Angeles zu deren Hotel. Wir verabschiedeten uns von ihnen, und ich holte vom Hotelparkplatz meinen roten Jaguar ab, den ich am frühen Abend dort abgestellt hatte, weil wir zu viert ja doch nicht in den kleinen Flitzer paßten. Ich brachte Phil bis zu der Ecke, wo wir uns immer trennen oder treffen, und fuhr anschließend selbst nach Hause.


  Um neun Uhr früh trafen wir uns wieder und fuhren sofort hinauf in die Bronx, wo wir Ermittlungen in einer Sache anzustellen hatten, die unlautere Machenschaften beim Verkauf bundeseigener Grundstücke betraf. Damit hatten wir bis nach vier Uhr nachmittags zu tun. Im Office setzten wir uns an die Schreibtische und tippten sofort unsere Berichte. Als wir damit fertig waren, gingen wir in der Nähe des Distriktgebäudes essen. Kurz vor zehn kamen wir bei dem Hotel an, wo uns die Kollegen aus Kalifornien schon erwarteten. Ich fuhr den Jaguar wieder auf den Hotelparkplatz, und wir kletterten zu viert in ein Taxi.


  »Also auf zu den Künstlern«, sagte Phil. »Haltet die Augen offen! Vielleicht entdeckt einer von euch zufällig einen kommenden Picasso, der jetzt noch für billiges Geld zu haben ist.«


  »Gute Idee!« lobte Bill Holden und fuhr sich durch seine College-Boy-Frisur. »Ich wollte sowieso ein paar Tausender anlegen. Bei unseren üppigen Gehältern muß man doch sehen, wie man seinen Reichtum vernünftig unterbringt.«


  »Uuuuh!« stöhnte Robert Stevens. »Laßt uns von was anderem reden als ausgerechnet von unseren Gehältern. Wohin fahren wir?«


  »Zu ›King Tommy’s Club‹, wenn es euch recht ist«, sagte ich. »Der ist völlig ungewöhnlich fürs Village. Um so größer wird der Gegensatz zu den Künstlerkneipen erscheinen, die wir anschließend besuchen.«


  »Raffiniert!« lobte Holden. »Und warum ist dieser Klub so ungewöhnlich?«


  »Weil dort die Zeit stehengeblieben ist«, erklärte Phil. »Im allgemeinen ist das Künstlervölkchen ja immer ein bißchen voraus — in der Mode, im Denken, im Tanzen und was weiß ich wo noch. Bei Tommy ist es genau umgekehrt. Wenn die Leute dort nicht Kleidung aus unseren Tagen trügen, könnte man denken, man lebte in den vierziger Jahren. Foxtrott und so.«


  »Hauptsache, die Getränke haben noch keinen Schimmel angesetzt«, witzelte Stevens.


  »Die Getränke nicht, aber vielleicht die Band«, erwiderte Phil.


  Mit derart geistreichen Scherzen vertrieben wir uns die Zeit, bis das Taxi im Village angekommen war und der übliche Streit einsetzte, wer die Fahrt bezahlen durfte. Schließlich knobelten wir es aus, und Bill Holden verlor, so daß er seine Urlaubskasse um zwei Dollar sechzig erleichtern durfte. Er benahm sich wie ein Neureicher aus Texas: Er gab drei Dollar und schenkte dem Fahrer den Rest.


  »Der Junge muß heimlich Ölquellen besitzen«, brummte Stevens.


  Wir marschierten durch den langen, mit Neonröhren bunt ausgeleuchteten Gang, der in das Zentrum des breiten Gebäudes führte, wo Tommys Klub lag.


  »Hoffentlich finden wir noch einen Platz an der Bar«, meinte Phil. »Kurz nach acht ist es bei Tommy gewöhnlich schon brechend voll.«


  Wir stapften eine gewundene Treppe von neun Stufen abwärts. Ich zog einen Flügel der Vollglas-Schwingtür auf. Überrascht blieb ich mitten in der Tür stehen. Das große Lokal war fast leer. Wo sonst ein paar hundert Leute herumsaßen, gab es jetzt höchstens ein Dutzend.


  »Nanu!« sagte Phil. »Wo ist denn die Band?«


  Die kleine Bühne war leer. Die Notenpulte standen zwar da, auch ein paar Instrumente hingen oder standen herum, aber es war nicht ein einziger Musiker zu sehen.


  »Hoffentlich finden wir einen Platz an der Bar«, wiederholte Holden Phils Bemerkung und grinste breit. »Ich komme mit vier Hockern aus. Die übrigen könnt ihr benutzen.«


  An der langen Bartheke gab es vierzig Hocker, und nicht ein einziger davon war besetzt. Nicht einmal der Kellner war zu sehen. Denn der Mann, der gerade ein Tablett mit Bier zu einem der Tische trug, war Tommy selbst.


  »Hier stimmt was nicht«, brummte ich. »Und wenn wir schon hier sind, können wir ebensogut herausfinden, was es ist, bevor wir woanders hingehen.«


  »Fragen wir Tommy«, schlug Phil vor.


  Wir marschierten quer durch den ovalen Saal zur Bar. Als Tommy mit seinem leeren Tablett zurückkam und uns entdeckte, kam er sofort auf uns zu. Er kam mir ein bißchen blaß und reichlich nervös vor.


  »Hallo, Tommy«, sagte ich. »Wie geht’s, wie steht’s?«


  Er nickte uns vieren der Reihe nach grüßend zu, während er gekünstelt fröhlich erwiderte: »Scheint heute mal ein schlechtes Geschäft zu werden. Na ja. Man kann ja auch nicht immer Rekordumsätze machen, nicht wahr?«


  Ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter hinweg in den Saal. »Das gibt einen Rekordumsatz«, sagte ich. »Aber nach unten.«


  Tommy zupfte nervös an seinen Fingern. Die paar Falten in seinem Gesicht schienen an Schärfe gewonnen zu haben, seit ich ihn vor ein paar Wochen das letztemal gesehen hatte.


  »Vier Scotch«, bestellte Phil. »Mit wenig Soda und ein bißchen Eis.«


  Tommy zauberte mit - einem gekonnten Schlenker die Flasche in seine Hand und machte sich an unsere Drinks. Phil gab mir einen Stoß mit dem Ellenbogen. Ich folgte seiner Blickrichtung.


  Mitten auf dem Tanzparkett gab es ein kleines aufgesplittertes Loch im Holz. Es sah sehr nach einem Einschuß aus.


  »Was ist los, Tommy?« fragte ich ernst.


  »Was soll los sein?« erwiderte er gereizt. »Eben mal eine schlechte Periode. Gibt’s ja wohl in jeder Branche. Aber es soll sich keiner einbilden, daß ich deswegen gleich verkaufe! Ich nicht!«


  Er schob uns die Gläser hin. Als ich nach meinem greifen wollte, überraschte mich Tommys Gesichtsausdruck. Er war schlagartig kreidebleich geworden. Ich hob mein Glas, gab dem drehbaren Barhocker einen kleinen Schwung und schwenkte mit ihm berum, bis die Theke in meinem Rücken war und ich die Ellenbogen dagegenstützen konnte.


  Auf der anderen Seite des Saales, in der Nähe der Schwingtür, stand ein Bulle, den man von weitem für einen in Kleider gesteckten Riesenaffen halten konnte. Er trug zwar einen Anzug mit Oberhemd und Krawatte, so daß er Tommys Bekleidungsvorschriften genügte, aber sein ganzes Auftreten war sicher geeignet, jenes gutbürgerliche Publikum abzuschrecken, von dem Tommy nun einmal lebte.


  Ich fragte mich, ob das Einschußloch im Parkett wohl von diesem Gorilla herrührte. Wenn es so war, konnte Tommy jetzt natürlich das nächste Polizeirevier anrufen und den Kerl an die Luft setzen lassen. Aber von solchen Polizeiaktionen würde Tommy am Ende nicht profitieren. Sie konnten ihm das verscheuchte Publikum nicht zurückbringen. So ungefähr sahen meine Gedanken aus, als der Gorilla sich langsam in Bewegung setzte und mit dem wiegenden Gang eines Affen quer über die leere Tanzfläche walzte.


  »Phil«, sagte ich leise.


  Mein Freund sah über die Schulter zu mir. Ich deutete mit einer leichten Kopfbewegung in den Saal. Nun schwenkte auch Phil mit seinem Hocker herum, bis er den Gorilla entdeckt hatte.


  »Ist der aber schön«, brummte Phil. »So richtig geeignet, Frauen das Gruseln beizubringen.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem Whisky. Wir kannten Tommy seit einer Reihe von Jahren; er war ein sauberer, ordentlicher Geschäftsmann, der nie mit der Polizei Ärger bekam, und wenn der Gorilla etwa krakeelen wollte, hätten wir Tommy gern geholfen, den Burschen loszuwerden. Aber die Dinge entwickelten sich anders, als ich sie mir vorgestellt hatte.


  Während der Gorilla noch langsam und wiegend herankam, stemmten sich an einem Tisch in der Nähe der Bar plötzlich zwei dickleibige, schwergewichtige Männer hoch, die wie Zwillinge gleich gekleidet waren. Ihre Anzüge, ihre Krawatten, die rosafarbenen Oberhemden, ja selbst die mit auffälligen Steppnähten verzierten Schuhe waren völlig gleich. Nur ihre Gesichter unterschieden sich voneinander im Ausdruck: der eine grinste blöde, der andere stierte finster. Sie wankten sichtlich betrunken auf die Bar zu.


  »Sa-Sa-Saftladen«, lallte der Grinsende. »Wo— wo — hicks! — wo sind die Wei-Weiber, die hier ma-massenweise herumsi-si-hitzen sollen?«


  Bei der Sorte Publikum war es kein Wunder, daß die richtigen Kunden zu Hause blieben oder anderswo hingingen. Weder Phil noch ich kamen zu diesem Zeitpunkt auf die Vermutung, daß sich hier ein abgekartetes Spiel zutrug.


  Inzwischen war der Gorilla herangekommen. Er klatschte die Linke in Bill Holdens Rücken und grunzte in tiefem, undeutlichem Tonfall: »Das ist hier mein Platz!«


  Nun schwenkten auch unsere beiden Kollegen mit ihren Hockern herum. Ich fing einen fragenden Blick von Stevens und Holden auf und schüttelte unmerklich den Kopf. Ein G-man hat sich nicht mit Betrunkenen anzulegen, und Krakeelern geht man besser aus dem Weg. Holden verstand sofort und rutschte auf den nächsten Hocker.


  »Ich denke«, sagte ich ruhig, »daß mehr als genug Platz für uns alle ist.« Der Gorilla reckte den Affenschädel vor. »Paßt dir was nicht?« grunzte er.


  Holden widmete ihm einen warnenden Blick, bevor er sein Whiskyglas hob.


  »Drecksau«, brummte der Gorilla und umschlang Holdens Glas mit seiner Pranke, um es ihm wegzunehmen.


  Ich wollte etwas sagen, aber meine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Die beiden schwergewichtigen Zwillinge hatten mich erreicht. Aus der Nähe sah ich, daß ihre Ohren zerschlagen waren und daß ihre Gesichter von vielen kleinen Narben geziert waren. Die Kerle mußten mehr Schlägereien in ihrem Leben gehabt haben, als sie Haare auf den Köpfen hatten.


  »Da, das ist der Lump, der mir gestern in der U-Bahn auf den Fuß getreten ist!« lallte der Grinsende und zeigte auf mich.


  »Was?« röhrte der Finstere. »Sie haben meinen Freund belästigt?«


  »Unmöglich«, sagte ich ruhig. »Ich war gestern den ganzen Tag nicht ein einziges Mal in einer U-Bahn.«


  Ich warf einen raschen Blick hinüber zu Bill Holden. Der Gorilla hatte ihm tatsächlich das Glas weggenommen und trank es gerade mit lautem Schlürfen aus.


  »Hilfe!« kreischte im selben Augenblick eine schrille Mädchenstimme.


  Auf der anderen Seite der Tanzfläche zappelte ein Mädchen in den Armen eines Burschen, der einen kaffeebraunen Anzug trug und mit Gewalt versuchte, das Mädchen zu küssen. Unter seinem harten Griff zerriß gerade ihre dünne Nylonbluse.


  »Phil«, sagte ich.


  »Okay«, erwiderte mein Freund, stieß sich von seinem Hocker ab und lief schnell über die Tanzfläche. Von krakeelenden Männern kann man sich fernhalten. Wenn sie aber anfangen, handgreiflich gegen Mädchen oder Frauen zu werden, sieht die Sache anders aus.


  Ich stieß mich von meinem Hocker ab.


  »Robert«, sagte ich, »Bill! Wir gehen.«


  »Okay, Jerry«, erwiderten die beiden Kollegen und stellten ihre Gläser zurück auf die Theke, nachdem der Gorilla Bill das leere Glas wieder in die Hand gedrückt hatte.


  »Der Lu-Lump will sich drücken!« lallte der Grinsende neben mir. Und dabei brachte er es fertig, pausenlos weiterzugrinsen. »Aber erst bezahlst du mi-mir das Schuheputzen!« Er packte mich mit seiner großen Faust an den Rockaufschlägen.


  »Hören Sie mal«, sagte ich ruhig, aber ernst, »ich habe Sie noch nie gesehen. Wenn Sie hier Krach anfangen wollen, rufen wir die Polizei. Lassen Sie mich los.«


  »Geben Sie meinem Freund zwei Dollar fürs Schuheputzen«, grunzte der andere. »Sie haben ihm auf den Fuß getreten, und er mußte die Schuhe putzen lassen.«


  »Ich habe ihm nicht auf den Fuß getreten, und außerdem kostet Schuheputzen nicht mehr als einen Vierteldollar. Sagen Sie ihm, er soll die Hand von meinem Jackett nehmen.«


  »Zwanzig — hicks — zwanzig Dollar für meine Schuhe«, lallte der Grinsende.


  Ich hob die rechte Hand, legte Daumen und Zeigefinger gegen seine Handwurzelknochen und drückte ein bißchen. Er verzog plötzlich das Gesicht und ließ mein Jackett los.


  »Danke«, sagte ich trocken und wollte an ihnen vorbei.


  In diesem Augenblick schoß rechts von mir etwas auf die Tanzfläche hinaus, überschlug sich zweimal und schlidderte bis zum ersten Tisch auf der anderen Seite des Saales. Als die Gestalt zur Ruhe kam, sah ich, daß es Bill Holden war.


  »Uahahahaha!« grölte der Gorilla und walzte Bill nach.


  »Fünfzig Dollar für meine Schuhe, du Mistkerl«, grunzte der Schwergewichtler neben mir und packte mich im Genick.


  »So schnell klettern ja nicht einmal die Preise«, sagte ich grimmig.


  Und jetzt war bei mir allmählich der Punkt erreicht, wo die laut Dienstvorschrift erwartete Bereitschaft, sich aus Krach herauszuhalten, ihre Grenze fand. Ich warf mich auf dem linken Absatz herum und fegte seine Hand aus meinem Genick.


  »Das Schwein greift mich an!« grölte der Halunke. Er knallte mir die flache Hand ins Gesicht, daß es mir durch beide Gehörgänge wie von einer Explosion dröhnte. Im selben Augenblick aber bekam ich auch schon einen heftigen Schlag von seinem Kumpan in den Rücken. Undeutlich hörte ich, wie Robert S. Stevens sagte: »Augenblick mal, Dicker!«


  Ich hatte keine Zeit, mich umzublicken, denn der Grinsende vor mir holte gerade zu einem Leberhaken aus. Ich sprang im letzten Augenblick zur Seite, riß den rechten Arm hoch und zog ihn mit aller Kraft in einem halbkreisförmigen Schwung herab. Die Kante meines Unterarms traf ihn quer über die Schulter. Von seinem eigenen Schwung und meinem Schlag vorwärtsgetrieben, prallte er gegen den nächsten Barhocker, dessen Ständer am Boden festgeschraubt war.


  Ich sah mich schnell um. Robert S. Stevens hatte die Augen leicht verdreht und schüttelte den Kopf, als wolle er so einen Schmerz abschütteln. Der Schwergewichtler vor ihm holte gerade zum nächsten Schlag aus. Mit dem ausgestreckten Bein konnte ich ihn noch erreichen. Ich traf ihn hart am Schienbein, und das ließ ihn seinen Magenschlag gegen Robert vergessen. Weiter konnte ich mich nicht um sie kümmern, denn jetzt hatte sich mein Gegner wieder gefangen, am Hocker herumgedreht und faßte mich wütend ins Auge.


  »Aus dir mach’ ich ‘ne Suppe fürs Obdachlosenasyl«, versprach er mir.


  »Wenn du genug Pfeffer hast«, sagte ich und merkte, wie sich seine Muskeln spannten, weil er sich von der Theke abstoßen und mich umrennen wollte.


  Er kam mit eingezogenem Kopfe herangeschossen wie eine Rakete. Ich tänzelte blitzschnell zur Seite weg, ließ ein Bein in seiner Bewegungsrichtung und schlug ihm die flache Faust in den Nacken, als er über mein Bein stolperte. Er krachte zu Boden wie ein Zweizentnersack.


  »Eure Typen sind auch nicht besser als die bei uns«, rief mir Robert Stevens zu Ich gönnte mir einen schnellen Blick zu ihm. Er hatte gerade mit dem linken Unterarm geschickt einen Fausthieb seines Gegners abgeblockt und setzte schnell und sicher einen Haken entgegen. Ich sah, wie der Getroffene den Mund auf riß und in jäher Atemnot nach Luft jappte. Robert würde mit dem Burschen schon fertig werden. Ich wandte mich wieder meinem eigenen Torero zu. Obgleich er schon einmal auf die Nase gefallen war, spielte er erneut den Stier, nachdem er sich aufgerappelt hatte, und kam wieder mit vorgerecktem Kopf auf mich losgeschossen. Offenbar traute er seinem Körpergewicht mehr zu als seiner Wendigkeit.


  Ich wollte ihn mit dem gleichen Trick wieder zu Boden gehen lassen, als plötzlich links von mir etwas blitzte. Instinktiv warf ich mich herum. Ein Messer fuhr haarscharf an meiner Brust vorbei. Ich wußte nicht, woher der Kerl, der es hielt, gekommen war. Ich wollte ihm auf die Messerhand schlagen, aber in diesem Augenblick rammte mich der Stier von hinten. Bei seinem Gewicht besaß der Stoß genug Kraft, um uns zu dritt vorwärtszuwerfen. Wir krachten in die Barhocker. Der Messerheld fiel halb auf mich, und der Schwergewichtler auf uns beide.


  Es war ein Wunder, daß das Messer keinen von uns verletzte. Ich japste nach Luft und packte nun das Handgelenk des Messerhelden. Er ließ das Messer los. Jetzt zog sich der Schwergewichtler am Barhocker hoch und befreite mich damit von seiner erdrückenden Last. Ich riß ein Bein hoch, setzte dem Messerhelden die Schuhsohle gegen den Leib und stieß ihn mit aller Wucht von mir. Mit ausgebreiteten Armen griff ich hoch zu den Barhockern, zog mich auf und stand wieder.


  Der Messermann war mit dem Rücken gegen die Brust des Schwergewichtlers geprallt. Sie starrten mich verdattert an, dann stieß der Messerheld plötzlich einen Pfiff aus.


  Er pfeift Verstärkung heran, schoß es mir durch den Kopf. Mit dem Fuß gab ich dem Messer einen Stoß, so daß es gegen die Theke rutschte, wo es vor dem Zugriff des Messerhelden erst einmal geschützt war.


  Ich hatte mich geirrt. Ein zweiter Pfiff des Burschen brachte sie alle in Bewegung. Sie machten kehrt und spurteten quer über die Tanzfläche auf eine Tür zu, die zu den Toiletten führte. Ich wischte mir die Hände ab und sah ihnen nach. Robert Stevens stand unweit von mir und lachte. »Die hatten sich ihren Spaß mit anderen Gegnern gedacht!« rief er mir zu.


  »Scheint so«, brummte ich und suchte Phil.


  Er kniete mit dem Mädchen in der zerrissenen Bluse neben einem jungen Mann, der offenbar bewußtlos war, und tätschelte dessen Gesicht. Der Bursche im kaffeebraunen Anzug, der das Mädchen belästigt hatte, hetzte in weiten Sprüngen über die Tanzfläche seinen fliehenden Kumpanen nach.


  Also blieben nur Bill und sein Gorilla übrig. Ich sah mich suchend um. Einen Augenblick dachte ich, sie wären verschwunden. Dann tauchten sie hinter einer' der Säulen auf, die die erste Galerie trugen.


  Der Gorilla schlang seine mächtigen Arme um Bill und preßte ihn an sich, als wollte er ihn zerquetschen. Bills linker Arm zuckte hoch und nutzte den kleinen Spielraum aus, der ihm geblieben war.


  Der Gorilla ließ ihn mit einem Schmerzenslaut los.


  Bill blieb mit leicht gespreizten Armen vor ihm stehen. Der Gorilla rieb sich den Hals. Dann packte er mit der Rechten zu und ergriff Bills linken Arm. Wieder gab es eine blitzschnelle Bewegung bei Bill, die man nicht genau erkennen konnte. Dafür war das Resultat zu sehen: Der Gorilla wankte rückwärts, fing sich wieder und warf beide Arme gleichzeitig vor. Ich erschrak, als ich seine Absicht erkannte. Er hatte die Daumen angewinkelt und drückte die Spitzen in Bills Augenwinkel.


  »Der drückt ihm die Augen aus!« rief ich erschrocken und fuhr mit der Rechten unters Jackett, um den Dienstrevolver zu ziehen.


  »Ruhig, Jerry!« rief Stevens.


  Bill hatte einen Moment wie erstarrt gestanden. Dann schien er förmlich zu explodieren. Sein linkes Knie fuhr hoch, er warf sich mit dem Oberkörper nach hinten, beide Arme wirbelten seitwärts — und der Gorilla stieß einen dröhnenden, spitzen widerhallenden Schrei aus. Bill war plötzlich wieder frei, während sein Gegner im Gesicht blau anlief, auf unsicheren Beinen und wie blind herumtorkelte und mit dem Getöse einer stürzenden Eiche über einem Tisch zusammenbrach, Tisch und Stühle krachend unter sich begrabend.


  »Karate«, sagte Robert S. Stevens gelassen. »Wer Bill mit den nackten Fäusten schaffen will, müßte sich einen ganzen Zug. Ledernacken mitbringen. Was machen wir jetzt mit dem Muskelgebirge?«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. Dann drehte ich mich um. Tommy stand hinter seiner Bar und lächelte etwas gequält. Ich wußte, daß es hinter der Tür zu den Toiletten auch einen zweiten Ausgang gab, wo die anderen Kerle natürlich längst verschwunden waren, so daß es gar keinen Zweck hatte, ihnen nachzulaufen.


  »Wir bringen den Gorilla zum nächsten Revier und erstatten Anzeige gegen ihn«, sagte ich. »Haben Sie etwas dagegen, Tommy?«


  Er runzelte die Stirn, überlegte irgend etwas und schüttelte schließlich den Kopf. »Kann vielleicht nicht schaden«, brummte er.


  Irgendwie war sein Verhalten seltsam. Dafür, daß wir ihm die Krakeeler vom Hals geschafft hatten, sah er nicht gerade glücklich aus. Aber wir konnten ihn nicht zwingen, uns seine Sorgen zu offenbaren, wenn er es nicht wollte.


  »Komm, Robert«, sagte ich. »Für den Riesen werden wir unsere Kräfte brauchen, wenn wir den hinaustragen müssen.«


  Wir überquerten die Tanzfläche. Phil stieß zu uns. »Der Freund von dem Mädchen mußte einen Kinnhaken einstecken«, berichtete er und lächelte. »Aber jetzt hat er seine fünf Sinne wieder beisammen und wird von ihr gerade himmlisch wegen seiner Tapferkeit belohnt.«


  Wir riskierten einen kurzen Blick und lächelten dann ebenfalls, während wir diskret unsere Köpfe wieder abwandten. Bill Holden betrachtete seine Knöchel, die er sich aufgeschlagen hatte.


  »Und so was nennt man nun Urlaub«, brummte er. »Wir hätten doch nach Alaska zum Bärenjagen fliegen sollen.«


  »Oder nach Florida«, meinte Robert Stevens.


  »Möchte wissen, was ihr in Florida gejagt hättet«, sagte Phil. »Doch nur diese langbeinigen sonnengebräunten Lebewesen, die…«


  »Okay«, fiel ich ihm ins Wort. »Du brauchst nicht deutlicher zu werden. Wir haben alle mal Biologieunterricht gehabt. Pack lieber mit an.«


  Wir suchten den Gorilla aus Tisch- und Stuhltrümmern heraus, Phil und ich packten je einen Arm, die Kollegen aus Kalifornien die Beine, und so trugen wir ihn zur Tür, die kurze Treppe hinan und durch den langen Gang bis vor zur Straße. Als wir dort angekommen waren, mußten wir ihn absetzen, um wieder zu Puste zu kommen. Erst nachdem ich einem Taxifahrer meinen FBI-Ausweis gezeigt hatte, war er bereit, sich den Gorilla einladen zu lassen. Wir fuhren zum nächsten Polizeirevier der Stadtpolizei, das in der Zwölften Straße lag, gegenüber einer Synagoge.


  Der Desk Sergeant hob verblüff! den Kopf, als wir unseren immer noch schlafenden Freund in den Wachraum trugen.


  »Ist er besoffen?« fragte der Sergeant lapidar.


  »No«, erwiderte ich. »Aber bewußtlos. Wie lange wird es dauern, Bill?«


  »Mindestens noch fünf Minuten.«


  »Dann werden wir warten«, meinte Phil und ließ sich grinsend auf die Armesünder-Holzbank niederfallen, wo sonst die Festgenommenen zu warten haben.


  Ich trat unterdessen an das Pult des wachhabenden Sergeants heran und legte ihm den Dienstausweis hin.


  »Cotton, Jerry, Special Agent des FBI, New York Distrikt«, sagte ich. »Ich und meine Kollegen dort erstatten Anzeige gegen diesen Mann wegen vorsätzlicher Körperverletzung, tätlichen Angriffs, Hausfriedensbruchs, Beschädigung fremden Eigentums und Beleidigung. Da diese Delikte nicht von Bundesgesetzen geahndet werden, können wir den Burschen leider nicht festnehmen.«


  »Waren Sie alle vier Zeugen?« fragte der Sergeant.


  »Und ob!« sagte Bill von der Bank her.


  »Dann werde ich den Kerl vorläufig festnehmen, sobald er wieder bei Verstand ist.« Der Sergeant betrachtete interessiert den flach auf dem Rücken liegenden Muskelmann, dann beugte er sich zu mir vor und fragte vertraulich: »Unter uns, Sir, wie lange haben Sie gebraucht, bis Sie zusammen dieses Ungetüm geschafft hatten?«


  Ich zeigte auf Bill. »Wir waren anderweitig beschäftigt. Das hat der da ganz allein erledigt.«


  Bill fuhr sich grinsend durch seine Collegeboy-Frisur. Der Sergeant sah ihn ungläubig an. Schließlich zuckte er mit den Achseln und meinte: »Wir werden Sie als Zeugen brauchen, Sir. Sobald er wieder zu sich kommt, bringen wir ihn vors Schnellgericht.«


  ***


  Bob Layton hielt die Tür zu den Toiletten auf. »Schnell, los!« rief er den beiden keuchenden schwergewichtigen Zwillingen zu, die quer über die Tanzfläche herangespurtet kamen. »Tommy muß uns eine Falle aufgebaut haben. Die vier Kerle — das müssen professionelle Schläger sein, sonst hätten die nicht so standhalten können. Los, beeilt euch!«


  Sie liefen einen Korridor entlang. Der Kerl im kaffeebraunen Anzug kam mit etwa acht Yard Abstand als letzter hinter ihnen her. Mitten im Gang stand eine Tür offen, hinter der man den Ausschnitt einer modern feingerichteten Küche erkennen konnte. Gerade als Layton sie erreicht hatte, trat eine junge Frau in einem weißen Kittel heraus in den Flur.


  »Tommy, bist du…«


  Sie brach erschrocken ab, als sie die vier Männer sah. Layton wäre um ein Haar mit ihr zusammengestoßen, pie Frau hob erschrocken die Hand. Lay ton sah den Diamanten eines typisch amerikanischen Eheringes glitzern. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf.


  »Sie sind Tommys Frau, nicht wahr?« fragte er schnell.


  Die Frau nickte verwirrt.


  »Los, Sie sollen schnell mitkommen! Vorn sind ein paar Gangster, und die Polizei ist schon unterwegs«, raunte Layton hastig. »Wir sollen Sie in Sicherheit bringen!«


  Die Frau hatte langes schwarzes Haar und große rehbraune Augen. »Aber, Tommy will doch nicht…« Layton packte sie am Arm. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen!« rief er. »Kommen Sie!« Er wandte sich an die anderen: »Ihr deckt uns den Rücken!«


  Einer der beiden Schwergewichtler hatte auf Anhieb verstanden. Er grinste breit. »Klar«, sagte er. »Nur keine Angst, Kumpel. Laufen Sie, Frauchen! Wir passen schon auf!«, Verwirrt ließ sich Tommys Frau von Layton mitziehen. Es ging den Rest des Korridors hinab bis zu einer Metalltür, die als Notausgang fungierte. Layton hakte die beiden Querstangen aus und riß die Tür auf. Sie quietschte laut. Finstre Nacht empfing sie. Sie standen zwischen den Brandmauern zweier Häuser, die nur knapp zwei Yard auseinanderstanden.


  Layton wandte sich nach links. Die Frau hastete neben ihm her. Die anderen folgten. In der allgemeinen Aufregung war ihnen noch nicht aufgefallen, daß der Gorilla fehlte. Als sie vorn an der Straße ankamen, befahl Layton: »Tibby, du holst den Wagen!«


  Einer der Zwillinge nickte gehorsam und schob sich hinaus auf den Gehsteig, während die anderen im Schutze der Dunkelheit zwischen den hochragenden Häuserwänden stehenblieben. Etwa anderthalb Minuten später rollte eine schwarze Buick-Limousine heran und hielt. Layton stieg vorn ein. Die beiden anderen Männer nahmen die Frau hinten in ihre Mitte.


  »Fahr zu Black Blick«, brummte Layton.


  Der Buick rollte in westliche Richtung. Tommys Frau hatte sich halb umgedreht und starrte durch das hintere Fenster. Sie hoffte, das Rotlicht eines Streifenwagens zu sehen, der ihrem Mann im Klub Hilfe brächte, wie die Männer es ihr erzählt hatten, aber das fahle Zucken eines rotierenden Rotlichtes blieb aus, bis sie mit dem Buick um die nächste Ecke gebogen waren und der Eingang zum Klub damit ihrem Blick entzogen war.


  Tommys Frau wandte den Kopf wieder nach vorn. Sie war knapp über dreißig, aber mit ihrem zarten Teint und dem mädchenhaft geschnittenen aparten Gesicht wurde sie immer für wesentlich jünger gehalten. Sie runzelte die Stirn. Irgendwo hatte sie den Namen Black Blick schon gehört. Aber in welchem Zusammenhang? Sie konnte sich nicht erinnern, und so fragte sie: »Wer ist Black Blick?«


  »Das Weiberlokal«, brummte Bob Layton.


  Tommys Frau wurde rot. O ja, natürlich. Sie hatte Männer darüber reden hören. Ein Lokal, in dem nur Frauen verkehrten, und auch nur Frauen mit einer gewissen Veranlagung oder Neigung.


  »Was wollen wir dort?« fragte sie.


  »Auf Ihren Mann warten«, erwiderte Layton. »Er will Sie dort abholen.«


  »Ach so«, sagte Tommys Frau erleichtert.


  Auch dieses Lokal lag noch im Village, und entsprechend kurz fiel die Fahrt aus. Tommys Frau sah bald die Lichtreklame vor sich auftauchen, aber der Buick fuhr daran vorbei, um die nächste Ecke, rechts in eine Einfahrt und auf einen finsteren, verschachtelten Hof, in dem sich Schuppen, Garagen und Buden aneinanderdrängten wie eingeschüchtertes Getier. Der Buick hielt vor einer großen Schiebetür, die mit zwei Rollen in einer Eisenschiene hing. Einer der Männer stieg aus und schob die Tür so weit zur Seite, daß der Buick hineinrollen konnte. Hinter ihnen wurde die Schiebetür wieder geschlossen. Im Licht der Autoscheinwerfer sah Tommys Frau übereinandergestapelte Kästen von Limonadenflaschen, Bierbüchsen und Kisten mit den Aufschriften bekannter Whisky-, Likör- und Ginsorten. Offenbar befanden sie sich im Lager eines Getränkegroßhändlers.


  »Steig aus, Kleine!« sagte Layton.


  Tommys Frau runzelte die Stirn. Dieser vertrauliche Ton gefiel ihr nicht. Aber vielleicht waren es einfach ungebildete Männer, die nicht wußten, wie man sich einer Frau gegenüber zu benehmen hat. Sie rutschte zur offenen Tür hin, schwang die schlanken Beine hinaus und spürte plötzlich eine große, schwere Männerhand an ihrer Hüfte, die sie aus dem Wagen hinauszog.


  »Komm schon, Püppchen«, grunzte einer der beiden Schwergewichtler.


  »Lassen Sie das!« sagte Tommys Frau scharf.


  »Zier dich nicht so«, sagte der Mann und grinste lüstern.


  Tommys Frau lehnte steif mit dem Rücken am Wagen. Mißtrauen glomm in ihr auf. Vielleicht hätte sie doch nicht so einfach mitgehen sollen. Aber die Männer hatten ihr ja gar keine Wahl gelassen.


  Bob Layton kam heran. Der Schwergewichtler trat widerstrebend zur Seite. »Jetzt hör mal genau zu, Kleine«, sagte Lay ton. »Wenn du Tommys Frau bist — das stimmt doch — oder?«


  Sie nickte.


  »Schön«, sagte Layton. Er wandte sich an den Mann in dem kaffeebraunen Zweireiher. »Hol mal ein bißchen Wasser.« Während sich der Aufgeforderte entfernte, drehte Layton den Kopf wieder zu ihr. »Wie heißt eigentlich euer Söhnchen?«


  »Tommy junior. Warum?«


  »Tommy junior. Wie sinnig. In welchem Schuljahr ist er?«


  »Im zweiten.«


  »Aha. Also hör genau zu, Kleine. Du wirst deinem Schätzchen klarmachen, daß er seinen Laden verkaufen will. Und zwar umgehend. So ein Laden ist doch nichts für eine Frau mit einem kleinen Jungen, nicht wahr? Immer diese schlechte Luft und so. Es gibt doch eine Menge andere Möglichkeiten, Geschäfte zu machen. Habe ich recht?« Tommys Frau wußte nicht, was sie von der Geschichte halten sollte. Zwischen den Kistenstapeln tauchte der junge Mann im braunen Anzug wieder auf. Jetzt hielt er eine leere Konservendose in der Hand. Erst als er ins Licht der Scheinwerfer geriet, sah Tommys Frau, daß die Büchse mit klarem Wasser gefüllt war.


  »Ich glaube nicht, daß mein Mann verkaufen will. Wie kommen Sie denn darauf? Vorige Woche hat schon mal jemand bei ihm angerufen deshalb. Aber er hat bestimmt nicht die Absicht. Wer verbreitet denn bloß solche Gerüchte?«


  Layton lächelte ironisch.


  »Das sind doch keine Gerüchte«, sagte er gedehnt. »Ihr wollt doch verkaufen, weil euch die Gesundheit eures Söhnchens am Herzen liegt, nicht wahr? Heutzutage ist das Leben in den Städten so gefährlich. Besonders für kleine Jungen. Da fällt plötzlich mal ein Ziegel von einem Dach. Oder ein Auto erfaßt so einen kleinen Jungen und überrollt ihn. Oder so ein Knirps verliert an einer Kaimauer das Gleichgewicht und stürzt ausgerechnet in die mahlenden Schrauben eines Hafenschleppers. Das alles ist doch viel zu gefährlich, habe ich recht? Sie wollen verkaufen, damit Ihrem Söhnchen all so was nicht passieren kann. Stimmt doch — oder?«


  Tommys Frau fröstelte. Ihr war endlich klargeworden, daß sie sich getäuscht hatte. Daß sie von diesen Männern hereingelegt worden war. Wie hatte sie nur so dumm sein und einfach mit diesen wildfremden Kerlen mitgehen können!


  »Wer — wer sind Sie?« stieß sie hervor.


  Layton grinste wieder. Er holte sein Feuerzeug hervor. »Ihr werdet also morgen den Laden verkaufen«, wiederholte er. »Oder es könnte euch verdammt leid tun. Geben Sie sich Mühe, Ihren Mann zu überzeugen. Diesmal kommen Sie noch mit einem Schreck davon…«


  Er schnippte das Feuerzeug an und besah sich nachdenklich die Flamme. Tommys Frau war nicht auf das gefaßt, was plötzlich geschah. Laytons Hand mit dem Feuerzeug fuhr vor. Die Flamme ergriff ihr langes schwarzes Haar links von ihrem Ohr. Knisternd schoß das Feuer an ihrem Kopf hoch. Der widerliche Geruch von verbranntem Menschenhaar breitete sich schnell aus. Tommys Frau schrie entsetzt. Im selben Augenblick klatschte ihr auch schon kaltes Wasser ins Gesicht und löschte den sengenden Brand.


  Layton lächelte noch immer. »Du kannst jetzt zu deinem Mann zurückgehen«, sagte er. »Entweder er verkauft — oder beim nächsten Mal wird kein Wasser für dich dasein.«


  ***


  Im Gerichtssaal herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Sergeant Aggerton, der mit uns gekommen war, lotste uns in eine schier endlos lange Bank, in der es von Polizeiuniformen wimmelte. Dahinter gab es ein paar Bänke für Zuschauer, aber zu dieser späten Abendstunde waren sie kaum besetzt.


  Das sechste Polizeischnellgericht der Stadt New York tagte ununterbrochen. Alle acht Stunden lösten sich der Richter, der Gerichtsdiener und der Protokollführer ab, aber die Verhandlungen gingen pausenlos weiter. Die amerikanische Justiz sparte sich mit dieser Einrichtung eine Menge langwieriger Arbeit. Voraussetzung war, daß es sich um Bagatellfälle handelte und der Angeklagte sich schuldig bekannte.


  Wir sahen zu, bis wir an die Reihe kamen. Vor uns erhob sich ein Patrolman und zerrte einen Betrunkenen nach vorn.


  »Euer Ehren«, sagte der Patrolman, »dieser Mann wurde von mir aufgegriffen, als er mit einer leeren Schnapsflasche eine städtische Straßenlaterne ein warf.«


  Der Richter war ein Mann von ungefähr sechzig Jahren mit hageren Gesichtszügen, lustig glitzernden Augen und schlohweißem Haar. Den Holzhammer ließ er nicht aus der rechten Hand.


  »Wie heißen Sie?« fragte er den schwankenden Mann.


  »Tom Bu-Buley.«


  »Nehmen Sie sich zusammen, Mr. Buley«, warnte der Richter. »Verfahren der Stadt New York gegen Tom Buley wegen Sachbeschädigung städtischen Eigentums. Patrolman, schildern Sie den Vorfall. Aber kurz, wenn ich bitten darf.«


  Der Patrolman erzählte in wenigen Worten, wie er um eine Ecke gebogen war und gerade noch gesehen hatte, wie Buley mit der Schnapsflasche die hoch hängende Laterne getroffen und deren Schutzglas zersplittert hatte. Der Richter hörte zu, nickte und wandte sich an den Betrunkenen: »Mr. Buley, bekennen Sie sich schuldig?«


  »So is’ es«, lallte der Betrunkene mit schwerer Zunge.


  »Sie müssen sagen: Ich bekenne mich schuldig«, belehrte ihn der Richter.


  »Also dann bekenne ich mich schuldig«, gab Buley von sich.


  Der Richter hob den Hammer und knallte einmal kurz, aber kräftig auf sein Pult.


  »Urteil in Sachen Stadt New York gegen Tom Buley«, verkündete er. »Der Angeklagte wird wegen Beschädigung städtischen Eigentums zu einer Geldstrafe von fünfzehn Dollar verurteilt, ersatzweise drei Tage Haft im städtischen Polizeigefängnis. Haben Sie fünfzehn Dollar da, Mr. Buley?«


  »Ha-hab’ ich.«


  »Dann bezahlen Sie Ihre Strafe beim Gerichtsschreiber, und Sie können nach Hause gehen. Das nächste Mal werfen Sie Ihre leeren Schnapsflaschen besser in die Mülltonne.«


  »Mach’ ich, Sir. Können sich drauf verlassen«, versprach Buley treuherzig.


  Der Richter schlug erneut mit seinem Hammer auf den Tisch. »Der nächste«, sagte er, als ob wir beim Zahnarzt säßen.


  Sergeant Aggerton stand auf und trat vor. »Euer Ehren«, sagte er. »Ich bin Sergeant Aggerton vom 6. Revier. Bei uns erschienen vier ehrenwerte Zeugen und erstatteten Anzeige gegen William Mac Anderson. Das Revier klagt nach Anhörung der Zeugen Anderson an, die vier Zeugen und andere vorsätzlich angegriffen zu haben.«


  »Rufen Sie einen Ihrer Zeugen!« Aggerton sah sich fragend zu uns um. Ich gab Bill einen Wink. Schließlich war er es gewesen, der sich mit dem Gorilla hatte herumschlagen müssen. Bill trat also vor und nannte seinen Namen und seine Dienstzugehörigkeit. Als der Richter »FBI« hörte, hob er überrascht die Augenbrauen. Bill schilderte, wie ihm der Gorilla zuerst den Whisky ausgetrunken und dann die Schlägerei provoziert hatte.


  »Gibt es weitere Zeugen?« fragte der Richter.


  Robert, Phil und ich standen auf.


  »Sind Sie auch beim FBI?«


  Wir nickten.


  »Dann ist Ihnen der Ernst und die Bedeutung einer Zeugtenaussage klar«, meinte der Richter. »Sind Sie bereit, den vorgetragenen Sachverhalt zu beschwören?«


  Wir bestätigten es.


  »Mr. Anderson, treten Sie vor!« befahl der Richter.


  Der Gorilla walzte nach vorn.


  »Sie haben die gegen Sie vorgebrachten Anschuldigungen gehört. Vier ehrenwerte Männer erhärten diese Anklage durch Ihre Eideswilligkeit. Bekennen Sie sich schuldig?«


  »Was passiert, wenn ich mich nicht schuldig bekenne?« fragte der Gorilla schlau.


  »Dann wird Ihr Fall an die Grand Jury verwiesen. Die Grand Jury kann Gefängnisstrafen in unbegrenzter Höhe aussprechen. Während wir hier höchstens zehn Tage Gefängnis und Geldstrafen bis zu fünfhundert Dollar aussprechen dürfen, vorausgesetzt, daß sich der Angeklagte schuldig bekennt.«


  Der Gorilla dachte nach. So dumm, wie er aussah, konnte er nicht sein. Er rechnete sich selbst aus, daß er vor der Großen Strafkammer schlechter wegkommen mußte. Also sagte er: »Ich bekenne mich schuldig.«


  Bums! Der Hammer knallte aufs Pult. »In Sachen Stadt New York gegen William Mac Anderson ergeht folgendes Urteil: Der Angeklagte wird wegen Störung der öffentlichen Sicherheit zü fünfzig Dollar Geldstrafe, ersatzweise zehn Tage Haft im städtischen Polizeigefängnis, verurteilt. Der Angeklagte wird ferner verurteilt, dem Zeugen Bill Holden den ihm fortgenommenan Whisky zu bezahlen. Haben Sie fünfzig Dollar hier?«


  »Ja.«


  »Zahlen Sie sie beim Gerichtsschreiber ein, und geben Sie Mr. Holden das Geld für seinen Whisky. Dann können Sie nach Hause gehen. Das Gericht empfiehlt Ihnen, sich einen Punchingball anzuschaffen, damit Sie Ihre überschüssige Kraft in Zukunft nicht mehr an Ihren Mitbürgern austoben müssen. Der nächste!«


  Wir wandten uns vor dem Pult des Richters zur Seite, um den Betrieb hier nicht aufzuhalten. Während Anderson sein Geld zückte und auf die Quittung wartete, fragte mich Bill leise: »Sag mal, Jerry, warum haben wir den Kerl überhaupt angezeigt? Nachdem er von mir seine Abreibung bekommen hat, hätten wir ihn doch ebensogut laufenlassen können?«


  »Aus alter Freundschaft zu Tommy«, sagte ich. »Es wird sich, herumsprechen, daß man bei ihm nicht ungestraft Krach anfangen kann. Und genau das möchten wir.«


  Bill Holden nickte. »Ich verstehe«, sagte er.


  Der Gorilla hatte seine Strafe eingezahlt und drehte sich jetzt um. Aus der Nähe wirkte seine affenartige Erscheinung noch abstoßender als von weitem. Man sah, daß er einen tückischen, verschlagenen Ausdruck in seinen Augen hatte, und der strichdünne Mund mit den scharfen Kerben in den Winkeln zeugte von Brutalität. Er hielt die Quittung des Gerichtsschreibers in der Hand, betrachtete sie eine Weile und stopfte sie schließlich in die Hosentasche. Er brachte zwei Eindollarnoten zum Vorschein und schob sie in Bills obere Brusttasche. Wir betrachteten ihn schweigend. Er drehte sich langsam zu mir um.


  »Ich weiß, wem ich diesen Zirkus hier zu verdanken habe«, grunzte er. »Sie sind ja nicht gerade ein Unbekannter in der Stadt, G-man. Aber eins will ich Ihnen noch sagen: Irgendwann sehen wir uns mal wieder…«


  Er wollte gehen, aber Phil hielt ihn am Ärmel zurück. »Sollte das eben eine Drohung sein?« fragte er gedehnt.


  Der Gorilla fegte Phils Finger von seinem Ärmel. Dann zeigte er mit dem Daumen auf mich: »Der hat schon kapiert, wie’s gemeint war.«


  Er schob sich zwischen uns hindurch und walzte in seinem wiegenden Gang davon. Ich sah ihm nach. Vor meinem geistigen Auge flog schnell noch einmal vorüber, was sich bei Tommy zugetragen hatte. Und zusammen mit der letzten Drohung des Gorillas ergab das plötzlich ein neues Bild.


  »Verdammt noch mal«, knurrte ich.


  »Was ist los?« erkundigte sich mein Freund.


  Ich sah ihn ernst an.


  »In den letzten drei Stunden, Phil«, erwiderte ich, »haben wir uns wie die dümmsten Anfänger aufgeführt. Wir haben alles falsch gemacht. Tut mir leid, Robert und Bill, aber für den Rest der Nacht müßt ihr euch allein amüsieren. Wir müssen ins Office, Phil. Mir ist etwas eingefallen.«


  ***


  Im Distriktgebäude lagen die meisten Büros im Dunkeln. Es gab niemanden, der in einem Korridor gewartet hätte. Telefone und Schreibmaschinen blieben zum größten Teil stumm. Der hektische Betrieb des Tages hatte sich verflüchtigt zu jener fast geräuschlosen Bereitschaft, in der die Organisation des FBI auch in den Nachtstunden pausenlos schwebt. Nur das Summen der Klimaanlage war zu hören, als Phil und ich aus dem Lift traten.


  Wir betraten den Vorraum zu unserem Archiv. Thomas Fletcher hatte Nachtdienst und sortierte an seinem Schreibtisch die vom Computer ausgeworfenen Karteikarten für die Kriminalstatistik. Hinter ihm stand die Glastür offen, die in den riesigen Saal des eigentlichen Archivs führte. Man sah die Anfänge von schier endlosen Regalreihen.


  »Hallo!« brummte Fletcher. »So spät noch? Ihr habt doch diese Woche keinen Nachtdienst. Was ist los?«


  »Wir sind durch Zufall vielleicht auf etwas gestoßen«, erwiderte ich. »Hywood hat vor ein paar Tagen ein Rundschreiben an alle Reviere hinausgehen lassen, von dem wir zu Informationszwecken eine Kopie bekamen. Kannst du das Ding mal heraussuchen?«


  »Kein Problem«, antwortete Fletcher. »Ordner für Rundschreiben der Stadtpolizei, ganz obenauf.«


  Er zeigte auf einen Aktenschrank. Ich überflog die Titelaufschriften der Ordner und zog den erwähnten heraus. Ich schob ihn meinem Freund hin. »Da!« sagte ich. »Lies es dir durch.«


  Phil überflog den kurzen Text, in dem unser alter Bekannter von der Stadtpolizei, Captain Hywood, darauf aufmerksam machte, daß alle Anzeichen auf ein neues Racket im Citygebiet hindeuteten. Zweckdienliche Hinweise unmittelbar an das Office des Captains erbeten.


  »Danke, Tom«, sagte ich, als Phil den Ordner wieder an seinen Platz zurückgeschoben hatte. »Gute Nacht.«


  »Nacht, ihr beiden«, brummte der Kollege und ließ sich nicht von seiner Arbeit ablenken. Phil und ich gingen hinaus. Im Flur blieb mein Freund stehen.


  »Wieso kommst du plötzlich auf dieses Racket?«


  »Phil«, sagte ich ungeduldig, »glaubst du etwa noch, die Schlägerei bei Tommy sei zufällig entstanden? Von ein paar Raufbolden ohne besondere Absicht provoziert? Glaubst du das?«


  »Nein«, sagte Phil. »Aber nenne mir trotzdem die Gründe, die dagegensprechen!«


  »Ich Trottel hätte viel früher darauf kommen müssen«, gab ich zu. »Aber ich war zu sehr in Gedanken damit beschäftigt, was wir Robert und Bill noch zeigen sollten, als daß ich ernstlich über die Schlägerei nachgedacht hätte. Erst als der Gorilla anfing, mir zu drohen, ging mir endlich ein Licht auf. Als wir zu Tommy kamen, hätte uns sofort etwas auf fallen müssen. Nämlich was?«


  »Daß sein sonst immer sehr gut besuchtes Lokal fast leer war. Das ist uns aber aufgefallen.«


  »Stimmt. Aber wir hätten auch merken müssen, daß kein Personal da war! Kein Kellner, kein Barkeeper, keine Musiker, kein Zigarettenmädchen — rein niemand!«


  Phil stieß einen kurzen leisen Pfiff aus. »Stimmt, ja«, räumte er ein. »Und was noch?«


  »Mitten in der Prügelei merkten die Burschen, daß sie mit uns nicht so leicht fertig werden konnten. Was war das Ergebnis? Einer pfiff zum Rückzug, und alle gehorchten dann auch auf der Stelle. Bis auf diesen Anderson, der von Bill nicht so leicht loskam. Aber der Pfiff und ihre gemeinsame Reaktion beweisen doch, daß die Kerle zusammengehören und sogar verabredete Signale haben!«


  Phil nickte ernst. »Stimmt wieder«, räumte er ein. »Und jetzt glaubst du, die Halunken gehören zu dem Racket, von dem Hywoods Rundschreiben spricht, und sie versuchen, von Tommy Schutzgelder zu erpressen?«


  »Was denn sonst?« fragte ich. »Und deshalb hätten wir den Gorilla nicht nach städtischem Recht wegen einer Bagatellsache zu ein paar Dollar Strafe verurteilen lassen sollen. Wir hätten ihn nach Bundesgesetz wegen Beteiligung an gemeinschaftlich begangener Erpressung und Nötigung festnehmen sollen.«


  Phil nickte. Er drückte den Rufknopf für den Lift. »Okay, Jerry. Aber das haben wir nun einmal verpaßt, weil wir die Situation bei Tommy falsch eingeschätzt haben. Was machen wir jetzt?« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war mitten in der Nacht. »Tommy anrufen«, sagte ich. »Von unserem Office aus.«


  »Okay.«


  Die Absicht ließ sich nicht verwirklichen, denn bei Tommy meldete sich niemand. Weder in seinem Klub noch unter seiner privaten Rufnummer.


  »Ich wüßte nicht, was wir sonst im Augenblick noch tun könnten«, meinte Phil. »Wir sollten nach Hause fahren, eine Mütze voll Schlaf nehmen und heute früh nicht nur Tommy anrufen, sondern auch mit Captain Hywood sprechen. Vielleicht hat der schon ein paar Informationen über das Racket.«


  »Gute Idee. Und ich kann ein paar Stunden Schlaf gebrauchen. Dienst machen und zugleich den Kollegen, die Urlaub haben, unser nettes Städtchen zeigen, erweist sich doch als recht aufreibend.«


  »Du bist nicht mehr der Jüngste«, frotzelte Phil. »Wer schon an Racketgangstern vorbeiläuft und sie mit harmlosen Raufbolden verwechselt!«


  »Bei dir hat’s ja auch nicht früher geklingelt«, brummte ich müde.


  Und dann fuhren wir nach Hause. Ich setzte Phil an der üblichen Ecke ab, ließ den Jaguar am Bordstein stehen und sah zu, daß ich ins Bett kam. Am Vormittag waren wir wie üblich um Punkt neun im Office.


  Auf meinem Schreibtisch stand ein hochgelehntes Blatt Papier, auf das jemand in großer roter Schrift gekritzelt hatte: »Ein gewisser Tommy versucht seit halb neun pausenlos, Cotton telefonisch zu er reich er.«


  Ich nahm den Telefonhörer und wartete, bis sich unsere Zentrale meldete. »Was ist mit diesem Tommy?« fragte ich. »Hat er eine Nachricht für mich zurückgelassen?«


  »Sie sollen ihn anrufen, Jerry. Er hat uns seine Nummer hinterlassen.«


  »Schön, dann verbinden Sie mich, bitte.«


  Tommy war aufgeregt. Er wollte mit uns sprechen, meinte aber, daß er seine Wohnung im Village nicht verlassen' könne. Über die Gründe wollte er sich am Telefon nicht auslassen.


  »Okay, Tommy«, sagte ich. »Wir wollten ohnedies mit Ihnen sprechen. Wir kommen zu Ihnen. Bis gleich!«


  »So long!« erwiderte er. »Und — bitte: Kommen Sie umgehend!«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, versprach ich, legte auf und sagte zu meinem Freund: »Ich rufe Hywood an. Informiere du inzwischen Mr. High. Wenn der Chef nichts dagegen hat, möchte ich, daß wir offiziell diesen Fall übertragen bekommen. Nachdem wir bereits mit den Kerlen zu tun hatten, wäre es doch Unsinn, die Geschichte jetzt anderen G-men zu geben. Wir wissen schon, wie die Burschen aussehen.« Phil nickte und machte sich auf den Weg zu unserem Distriktchef. Währenddessen ließ ich mich mit Captain Hywood verbinden. Ich war so in Gedanken, daß ich eine nötige Vorsichtsmaßnahme außer acht ließ. Ich behielt den Telefonhörer einfach wie bei jedem normalen Gespräch dicht am Ohr. Als Hywood seinen Namen brüllte, fuhr ich zusammen, als wäre neben mir eine Handgranate explodiert.


  »Okay, okay, Captain!« rief ich schnell. »Wie ich höre, erfreuen Sie sich noch bester Gesundheit. Aber ist das ein Grund, mir das Trommelfell zu zerstören? Ich rufe wegen Ihres Racket-Rundschreibens an. Wir waren im Village und da…«


  »Da haben Sie die Geschichte von Pantern gehört«, fiel mir Hywood grollend ins Wort. »Eine Mordsschweinerei, da sind wir einer Meinung, Cotton.«


  »Von was für einem Pantern reden Sie?«


  »Janos Pantern, der Besitzer des ungarischen Speiserestaurants in der Nähe vom Washington Square!«


  »Keine Ahnung. Erzählen Sie mal die Geschichte.«


  »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Vorgestern abend tauchten ein paar wildgewordene Halunken bei ihm auf, überschütteten die Gäste mit Essen und Getränken, demolierten die Einrichtung und behielten drei Frauen als Geiseln, bis sie mit ihrem Drecksjob fertig waren. Eine Stunde später hat sich Pantern aufgehängt.«


  Ich erinnerte mich, die Reklame eines ungarischen Speiserestaurants unweit vom »King Tommy’s Club« gesehen zu haben.


  »Gibt es eine Beschreibung der Kerle, die in dem Restaurant gewütet haben?«


  »Von der Kellnerin haben wir eine, ja. Aber die paar Gäste, die wir bisher auftreiben konnten, halten dicht wie Druckkammern.«


  »Weil sie Angst haben!«


  »Natürlich! Wie das immer bei diesen verdammten Racketbanden ist.«


  »Wie hat die Kellnerin die Männer beschrieben?«


  Hywood erzählte. Schon nach ein paar Worten war mir klar, daß es sich um dieselben Männer handeln mußte, mit denen wir gestern abend im »King Tommy’s Club« die Schlägerei gehabt hatten. Und das wiederum verdichtete meinen Verdacht.


  »Hören Sie, Captain«, sagte ich. »Wir werden wahrscheinlich im Laufe des Vormittags bei Ihnen vorbeikommen. Phil und ich haben zu diesem Thema auch etwas zu erzählen. Aber im Augenblick haben wir es -eilig. Sie hören jedenfalls von uns! Einstweilen vielen Dank für die Unterrichtung. Bis nachher!«


  Ich hatte es jetzt sehr eilig, zu Tommy zu kommen. Wenn er wirklich von einer Bande von Racketgangstern unter Druck gesetzt wurde, konnte niemand wissen, wann sie wieder bei ihm auftauchen würden. Ich folgte Phil in das Office unseres Distriktchefs und berichtete, was mir Hywood gerade erzählt hatte.


  »Erpressung gehört in diesem Falle zum Zuständigkeitsbereich des FBI«, sagte Mr. High. »Wir sind also formal durchaus an dieser Sache interessiert. Ich bin damit einverstanden, daß ihr euch darum kümmert.«


  Damit war auch von der bürokratischen Seite her alles geregelt, was unser amtliches Auftreten rechtfertigte. Von nun an würden wir keinen Cop der Stadtpolizei mehr brauchen, um einen Racketgangster vor Gericht bringen zu können. Nun brauchten wir etwas anderes: hieb- und stichfeste Beweise, daß wirklich organisierte Erpressung vorlag.


  ***


  Tommy wohnte in einem kleinen zweistöckigen Haus im Village, das so verträumt aussah, wie Häuser eigentlich nur in einer Kleinstadt aussehen können. Vor den Fenstern hingen Kästen mit bunten Herbstblumen. Als wir klingelten, ging die Tür nur einen winzigen Spalt auf, und wir hörten das Klirren einer Sicherheitskette. »Augenblick!« sagte Tommys Stimme hinter dem Türspalt.


  Die Tür ging wieder zu, die Kette wurde ausgehakt, und Tommy ließ uhs ein. Er führte uns in ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer, in dem es von Fotografien an den Wänden nur so wimmelte. Fast alle Showstars der letzten zwanzig Jahre hatten irgendwann einmal für Tommy ein signiertes Bild hinterlassen. Wir setzten uns in die bauchigen Sessel, die wie halbierte riesige Eier aussahen.


  »Möchten Sie etwas trinken?« fragte Tommy.


  »Nein, danke«, sagte ich. »Wir wollen gleich zur Sache kommen, Tommy. Warum haben Sie uns angerufen?«


  Er rang die Hände. »Ich weiß mir keinen Rat. Sie haben es ja gestern abend selber miterlebt. Am Abend davor war es noch schlimmer. Da hatte ich ein gut besuchtes Haus. Diese verdammten Gangster haben in der Gegend herumgeschossen und meine Gäste vertrieben. Sie bedrohten jeden, der es noch wagen sollte, sich bei mir zu zeigen. Gestern abend hatte ich vorsichtshalber das ganze Personal zu Hause gelassen. Und dann kamen die Kerle — na, Sie wissen es ja.«


  »Was will man eigentlich von Ihnen? Hat man schon klare Forderungen gestellt, Tommy?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es sei denn, daß man mich zwingen will zu verkaufen. In der vorigen Woche rief irgendein Maklerbüro bei mir an. Ich habe mir nicht einmal den Namen gemerkt.«


  »Ein Maklerbüro?« fragte Phil. »Was haben Sie den Leuten gesagt?«


  »Ich dachte, sie wären einem Gerücht aufgesessen. Ich habe ihnen klipp und klar gesagt, daß überhaupt keine Rede von einem Verkauf sein könnte, und sie brauchten sich in dieser Hinsicht nicht weiter zu bemühen.«


  »Und?« fragte ich. »Was war die Antwort?«


  Tommy runzelte die Stirn. »Das war ein bißchen seltsam. Ein Mann sagte, ich würde es mir bestimmt noch überlegen, und dann brach er die Verbindung ab. Ich dachte, der Kerl ist verrückt. Heute bin ich nicht mehr so sicher. Vielleicht will irgendeine Gangstergruppe im Village Fuß fassen. Ich wäre nicht so verzweifelt, wenn sie wenigstens meine Frau und meinen Jungen aus dem Spiel ließen.«


  »Was haben die damit zu tun?« fragte ich.


  Tommy zerrte nervös an seinen Fingern. »Sie wollen meinem Sohn etwas antun, wenn ich nicht das Geschäft aufgebe.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Nicht mir«, murmelte Tommy düster. »Meiner Frau haben sie es gesagt. Gestern abend. Als die Kerle durch die Hintertür liefen, dachte ich, sie wollten einfach hinten hinaus. Ich hatte völlig vergessen, daß meine Frau mutterseelenallein in der Küche war. Sie haben sie mitgeschleppt und ihr gedroht, daß unserem Jungen irgend etwas Schreckliches passieren würde.«


  Ich zeigte auf das Bild eines etwa achtjährigen Jungen. »Ist er das?«


  »Ja.«


  »Wo ist der Junge im Augenblick?«


  »In der vierzehnten Grundschule.«


  Ich zeigte auf das Telefon. »Darf ich mal?«


  »Selbstverständlich, Mr. Cotton.«


  Ich rief unseren Einsatzleiter an. Er versprach, sofort drei G-men zur Bewachung des Jungen abzustellen. Ich gab ihnen Tommys Adresse durch, damit sie sich hier melden und Bilder des Jungen ansehen konnten, bevor sie zur Schule weiterfuhren, um ihn dort abzuholen.


  »Damit wir uns recht verstehen, Tommy«, sagte ich ernst. »Das ist kein Spaß und auch keine mehr oder minder harmlose Methode, Sie aus dem Klub hinauszudrängen. Das sind skrupellose Gangster. Vorgestern abend haben sie das ungarische Speiserestaurant demoliert. Der Besitzer hat sich aufgehängt. Ein Selbstmord, der eindeutig auf das Konto dieser Bande geht. Wir werden Ihren Sohn unter FBI-Schutz stellen, bis wir die Bande hinter Schloß und Riegel haben. Können wir jetzt mit Ihrer Frau sprechen?«


  Tommy sah uns unglücklich an und zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht«, meinte er. »Es geht ihr nicht gut. Die Gangster haben ihr auf einer Seite das Kopfhaar weggebrannt. Sie hat einen fürchterlichen Schock dabei erlitten. Ich weiß nicht, ob sie in der Lage ist, mit Ihnen zu sprechen. Der Arzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


  Er schlurfte gebeugt davon. Plötzlich wirkte er wie ein alter Mann. Nach ein paar Minuten kam er zurück und führte uns in ein Schlafzimmer. Tommys Frau lag in dem breiten Doppelbett. Die schlanken, zarten Hände auf der Bettdecke waren ständig in Bewegung. Sie hatte einen weißen Verband um den Kopf, der ihr Gesicht frei ließ.


  »Hallo«, sagte Phil und lächelte aufmunternd. »Sie kennen uns ja, Ma’am. Das ist Jerry Cotton, ich bin Phil Decker. Wir gehören zum FBI. Ihr Mann hat uns angerufen. Wir haben gerade drei tüchtige G-men angefordert, die ab sofort Ihren Sohn bewachen werden. Inzwischen wollen wir versuchen, so viel Beweismaterial gegen die Gangster zusammenzutragen, daß der Bundesanwalt ihre Verhaftung anordnen und sie vor Gericht bringen kann. Würden Sie uns helfen? Ihr Mann sagte, die Gangster hätten Sie gestern abend irgendwohin mitgeschleppt. Erinnern Sie sich daran, wo es war?«


  Ihre großen Augen wanderten unstet umher. Die Unruhe in ihren Händen verstärkte sich. »Sie hatten etwas von Black Blick gesagt. Aber sie fuhren an dem Lokal vorbei, rechts um die Ecke und dann in eine Einfahrt. Es war ein Hof, und sie schoben die große Schiebetür auf der Rückseite von einem dunklen Gebäude auf. Wir kamen in eine Art Halle. Da waren Kisten gestapelt.« Ihre Stimme war leise, und sie sprach stockend.


  »Was für Kisten?« fragte ich.


  »Limonadenflaschen, Bierdosen und Whisky.«


  Mit behutsamen Fragen brachten wir sie dazu, daß sie den Ablauf der Ereignisse rekonstruierte. Bis sie zu dem Augenblick kam, wo sie von Laytons Feuerzeug berichtete. Plötzlich lief ein Zittern durch ihren Körper. Ihre Augen verdrehten sich.


  »Schnell, Tommy, den Arzt!« rief ich.


  Die Frau begann zu keuchen. Auf dem blassen Gesicht zeigten sich Flecken hektischer Röte. Phil lief ins Badezimmer und kam mit einem Glas Wasser zurück. Aber die Frau warf sich so hin und her, daß es unmöglich war, ihr auch nur einen Tropfen einzuflößen. Phil versuchte, begütigend auf sie einzusprechen, aber sie schien ihn überhaupt nicht zu hören.


  Plötzlich verfiel sie in eine Art Weinkrampf. Tommy schloß sie in seine Arme, aber ich hatte das Gefühl, als ob sie ihn gar nicht erkannte. Endlich erschien der von Tommy telefonisch alarmierte Arzt. Er gab ihr eine Spritze, die sie ziemlich schnell einschlafen ließ. Dann fuhr er uns an: »Was, zum Teufel, geht denn hier vor? Tommy, wer sind diese Männer? Ich habe Ihnen doch ausdrücklich befohlen, jede Aufregung von Ihrer Frau fernzuhalten!«


  »Wir sind G-men, Doc«, versuchte Phil zu erklären. »Und wir…«


  »Von mir aus können Sie direkt vom Präsidenten kommen!« fiel ihm der alte, energische Arzt ins Wort. »Die Frau braucht Ruhe, und das gilt für jeden!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Phil. »Sie haben gewiß recht, Doc. Aber die Frau braucht auch noch etwas anderes, Sir. Sie braucht das Gefühl, daß sich die Ereignisse von gestern abend nicht wiederholen können. Sie muß wissen, daß diese Männer unschädlich gemacht werden. Und das können wir nur, wenn wir Beweise gegen sie Vorbringen. Wir konnten ihr dieses Gespräch nicht ersparen, Doc, so gern wir es getan hätten.«


  Der Arzt sah uns einen Augenblick finster an, dann erhellte sich seine grimmige Miene ein wenig. »Na ja«, brummte er. »Ich kann Sie ja verstehen. Aber ich muß für ihre Gesundheit sorgen.«


  »Natürlich, Doc«, sagte ich. »Wir werden die Frau, wenn möglich, nicht mehr behelligen.« Wir verabschiedeten uns und fuhren zurück zum Distriktgebäude.


  »Diese Dreckskerle«, knurrte Phil unterwegs. »Einer Frau das Haar abzubrennen!«


  »Ich möchte wissen, wer dahintersteckt«, brummte ich. »Von den Schlägern kann kein einziger der Boß gewesen sein. Das war vorgeschicktes Fußvolk. Aber wo sitzt der kommandierende General?«


  Im Office steckten wir uns erst einmal eine Zigarette an. Phil telefonierte mit unserer Presseabteilung. Wenig später schickte uns die letzten Zeitungsausschnitte, die sich auf das Village bezogen. Terror im Künstlerviertel! war die markanteste Schlagzeile. Aber die Lektüre brachte für uns nichts Neues. Was die Ereignisse in dem ungarischen Speiserestaurant anging, so hatten wir von Hywood zuverlässigere Informationen als die meisten Zeitungen.


  »Jemand hat es auf dieses Restaurant und auf den ›King Tommy’s Club‹ abgesehen«, murmelte Phil. »Die Frage ist, will dieser Mister X die beiden Lokale an sieh bringen, oder will er sie ruinieren?«


  »Du bringst mich auf einen Gedanken«, sagte ich und griff zum Telefon. »Geben Sie mir die Handelskammer, bitte«, sagte ich.


  Zehn Minuten dauerte es, bis ich den richtigen Mann an der Strippe hatte. Er gab mir eine Auskunft, mit der man etwas anfangen konnte: »Janos Pantern«, drang es durch die Telefonleitung, während Phil die Mithörmuschel ans Ohr drückte. »Ungarisches Speiserestaurant im Village. Das Lokal ist vorgestern verkauft worden. Eine notarielle Beglaubigung des Kaufvertrags liegt vor. Die Kaufsumme yar viertausend Dollar, was uns extrem niedrig erscheint, aber es ist Sache des Verkäufers, den angemessenen Preis festzusetzen. Das geht uns nichts an.«


  »Verkauft«, wiederholte ich nachdenklich, während ich an Tommys Bericht dachte. »Wer hat es denn gekauft? Ist der neue Besitzer schon eingetragen?«


  »Ja. Er hat sich vor einer Stunde auf unserem Amt gemeldet und die Eintragung vornehmen lassen. Es ,handelt sich um den Makler Bennett S. Harribert.«


  ***


  Der Drugstore lag »Pantern’s Corner« genau gegenüber. An einem der Tische an der Fensterseite rührte Bennett S. Harribert in seinem Irish Coffee. Ihm gegenüber saß der Architekt Frank Milton und blickte auf die Front des Lokals auf der anderen Straßenseite.


  »Natürlich kann man eine Lichtreklame anbringen, die an der ganzen Vorderfront entlanggeht«, meinte er. »Aber was versprechen Sie sich davon, Sir? Die jetzige ist doch eigentlich groß genug. Und warum wollen Sie aus den drei Fenstern ein einziges machen? Ich finde es so, wie es jetzt ist, viel hübscher. Es paßt besser in diese Umgebung.«


  Harribert seufzte leise. »Ich will nicht Ihre Meinung hören, Mr. Milton«, sagte er mißbilligend. »Ich will, daß Sie sich an die Arbeit machen und das Lokal so umbauen, wie ich es Ihnen vorgetragen habe.«


  Milton war ein noch verhältnismäßig junger Mann. Er wurde rot. ‘ »Selbstverständlich, Sir. Wie Sie wünschen. Ich müßte mich mal an Ort und Stelle Umsehen.«


  Harribert zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich lasse Ihnen morgen früh die Schlüssel in Ihr Office schicken. Dann können Sie sich das Lokal so oft ansehen, wie Sie es für nötig halten. Sobald Sie Ihre Pläne fertig haben, rufen Sie mich an. Aber denken Sie daran, daß ich es möglichst schnell haben möchte.«


  Milton erhob sich. »Selbstverständlich, Sir«, sagte er. »Ich danke Ihnen für den Auftrag. Sie werden bestimmt mit meiner Arbeit zufrieden sein. Ich erwarte also morgen die Schlüssel.«


  Harribert bestätigte es durch ein Nicken und verabschiedete den jungen Architekten. Als der Mann gegangen war, nippte Harribert langsam an seinem Getränk. Um ein Haar hätte ich ihm den Schlüsselbund in die Hand gedrückt, dachte er. Aber er braucht die Scherbenhaufen drüben nicht zu sehen. Layton muß das erst ein bißchen in Ordnung bringen lassen.


  Er sah auf, weil ein junges hübsches Mädchen zur Tür hereingekommen war. Es war Dorothy Ambers, die Serviererin von gegenüber, die mit ihrem Chef auch ihren Job verloren hatte. Aber Harribert war ihr noch nie begegnet, und so betrachtete er sie lediglich mit dem Interesse des Mannes für ein hübsches Mädchen. Bis er hörte, was sie an der langen chromblitzenden Theke zu dem Besitzer des Drugstore sagte. Da freilich war seine Aufmerksamkeit schlagartig erwacht.


  »Mr. Crendall«, sagte das Mädchen, »können Sie sich zufällig an jemanden erinnern, der vorgestern abend bei Mr. Pantern im Lokal war? Sie schauen durch Ihre Fenster doch direkt auf den Eingang. Und ich bin noch nicht lange genug hier. Ich kenne die meisten Leute gar nicht. Haben Sie nicht jemand hineingehen sehen, von dem Sie mir -den Namen und die Adresse sagen könnten?«


  Der Besitzer des Drugstore war ein bulliger Mann mit schwarzbehaarten Unterarmen, die bis über die Ellenbogen bloß waren, weil er seine Hemdsärmel auf gekrempelt hatte. Jetzt runzelte er die Stirn und fragte das Mädchen: »Warum wollen Sie denn jemand von den Gästen haben, Miß Dorothy? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie können sofort einen Job bei mir haben. Achtzig die Woche — und freies Essen. Das sollten Sie sich wirklich überlegen.«


  »Es geht mir nicht um einen Job«, erklärte Dorothy Ambers. »Nicht im Augenblick. Das soll nicht heißen, daß ich für Ihr Angebot nicht dankbar wäre, Mr. Crendall. Ich komme bestimmt darauf zurück. Aber im Augenblick brauche ich ein paar freie Tage. Ich will Zeugen für das finden, was vorgestern abend bei uns passiert ist.«


  »Warum eigentlich?« fragte Crendall kopfschüttelnd. »Lassen Sie das doch die Polizei machen. Die Cops werden dafür bezahlt.«


  Dorothy Ambers stampfte mit dem Fuße auf. Ihr hübsches Gesicht hatte sich zornig gerötet. »Nein, Mr. Crendall!« widersprach sie, während ihre Augen leidenschaftlich blitzten. »Es ist eben nicht nur Sache der Polizei! Ich war dabei, und eine Menge Gäste waren dabei. Vier habe ich der Polizei nennen können. Aber wissen Sie, was diese Leute getan haben? Nachdem sich Mr. Pantern erhängt hat wegen dieser gemeinen Gangster? Sie haben samt und sonders von nichts etwas gewußt! Sie haben gelogen, Mr. Crendall! Wie soll denn die Polizei etwas unternehmen können, wenn niemand den Mut hat, gegen die Verbrecher auszusagen?«


  »Holla, holla!« brummte der Mann hinter der Theke. »Sie legen sich aber mächtig ins Geschirr. Was haben Sie davon?«


  Dorothy Ambers sah ihn verständnislos an. »Was ich davon habe? Aber, mein Gott, versteht denn das niemand? Ihr könnt doch nicht so tun, als ginge es euch nichts an, wenn sie einen Nachbarn bis zum Selbstmord treiben! Heute war es Mr. Pantern, morgen können Sie es sein, Mr. Crendall!«


  »Ich?«


  »Sie oder jeder andere«, sagte Dorothy Ambers. »Glauben Sie denn, es gäbe irgendeinen Grund auf dieser Erde, warum Sie nicht genausogut ein Opfer von Verbrechern werden könnten, Wie es Mr. Pantern wurde? Bitte, Mr. Crendall, denken Sie doch einmal nach. Wenn bei uns drüben die Reklame brennt, ist es doch taghell auf dem Gehsteig. Und Sie schauen doch von Ihrer Theke durch die beiden Fenster dort direkt auf unseren Eingang! Sie müssen doch ein paar Leute vorgestern abend gesehen haben, die in unser Lokal kamen! Und Sie kennen hier doch weit und breit jeden!«


  »Na ja«, brummte Crendall und fing an, seine Gläser zu polieren. »Natürlich kenne ich die Leute hier. Bin ja schließlich hier geboren. Mein Vater hat schon den Drugstore gehabt. Und vorgestern…? Warten Sie mal. Die — nein, das war schon länger her. Vorgestern… Ach ja. Die Jacksons sind bei euch gewesen. Ich habe mich noch gewundert, als ich sie bei euch hineingehen sah. Daß die geizige Jackson mal Geld für ein Essen bewilligt, das sie nicht selber mit sparsamsten Mitteln gekocht hat, ist doch fast eine Sensation. Ja, das weiß ich noch. Die Jacksons müssen dagewesen sein.«


  »Jackson«, wiederholte Dorothy Ambers. »Wie sehen die aus?«


  »Sie sind beide um die Fünfzig. Er ist so strichdürr wie eine Stange. Und sie so fett wie eine gemästete Gans. Sie können ja mal Ihr Glück bei denen versuchen. Sie wohnen um die Ecke, dritter Stock.«


  Dorothy Ämbers lief bereits zur Tür. »Danke, Mr. Crendall!« rief sie über die Schulter zurück.


  Kopfschüttelnd sah ihr Crendall nach, dann machte er sich wieder über seine Gläser her. Bennett S. Harribert stand auf und schob sich in die Telefonzelle am Ende der langen Theke. Er warf seine Münzen ein und wählte.


  »Layton«, sagte er scharf, »was für ein verdammter Narr sind Sie eigentlich? Bei dem Ungarn muß es ein rothaariges Mädchen gegeben haben, eine gewisse Miß Ambers. Was haben Sie mit der angestellt, daß die wie eine Furie in der Gegend herumrennt und Zeugen sucht, die bereit sind, gegen euch auszusagen? Layton, ich will keine Erklärungen hören. Ich will, daß dieses Mädchen kein Unheil anrichtet, und das können Sie jetzt nur noch verhindern, indem Sie diese Furie schnellstens aus dem Verkehr ziehen. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden!«


  ***


  Phil legte den Telefonhörer aus der Hand. Ich sah ihn fragend an.


  »Dem Maklerverein ist nichts weiter über Harribert bekannt. Name, Adresse, Geschäftsadresse — und natürlich, daß er jährlich seinen Mitgliedsbeitrag bezahlt. Mehr wissen die auch nicht.«


  »Das ist ja umwerfend viel«, knurrte ich und rief in unserem Archiv an. »Wissen wir etwas von einem gewissen Bennett S. Harribert?« erkundigte ich mich. »Makler in Grundstückssachen.« Sie sahen nach, und da sie den Namen überhaupt nicht in ihrer Kartei hatten, brauchte ich auf die negative Auskunft nicht zu warten. Inzwischen hatte Phil sich mit dem Archiv der Stadtpolizei verbinden lassen, wo er eine ebenso negative Auskunft erhielt.


  »Ein unbeschriebenes Blatt für die Polizei«, murmelte ich. »Sieh mal an! Aber so harmlose Unschuldslämmer besorgen sich doch Lokale nicht mit der Unterstützung von Gangsterbanden. Irgendwas muß doch bei diesem Harribert faul sein.«


  »Vielleicht ist der Name nur Tarnung«, sagte Phil. »Vielleicht wird Harribert als Strohmann vorgeschoben.«


  »Möglich«, brummte ich und überlegte, wen wir noch anrufen könnten, um ein paar Auskünfte über den Makler zu erhalten. Da fiel mir Ben von der Steuerfahndung ein, mit dem wir schon gelegentlich zusammengearbeitet hatten. Ich ließ mich von unserer Zentrale mit der Steuerfahndung verbinden, sagte der dortigen Zentrale Bens Familiennamen und hörte seine Stimme gleich darauf durch die Leitung dringen.


  »Hallo, Jerry! Das ist aber mal eine Überraschung! Ich habe ja eine Ewigkeit nichts mehr von euch gehört. Was macht der gute alte FBI?«


  »Dem geht’s besser als mir. Und was macht die Steuerfahndung?«


  »Der wächst die Arbeit über den Kopf. Wir kommen kaum noch zurecht. Hast du einen besonderen Grund für deinen Anruf?«


  »Habe ich! Hör mal zu, du alter Schwede. Kennst du einen gewissen Bennett S. Harribert? Grundstücksmakler?«


  »Noch nie gehört. Warum? Soll das ein Tip sein? Hinterzieht der Steuern?« Ich lachte. »Du denkst auch an nichts anderes mehr, Ben. Ich weiß es nicht, ob Mr. Harribert seine Steuererklärung ehrlich ausfüllt oder nicht. Ich dachte, du könntest mir ein paar Informationen über ihn besorgen.«


  »Ist es wichtig?«


  »Für uns schon.«


  »Hast du die Adresse seiner Firma?« Ich sagte sie ihm durch.


  »In einer halben Stunde rufe ich dich wieder an«, versprach Ben. »Ich werde mal sehen, ob ich den für Harriberts Bezirk zuständigen Sachbearbeiter auftreibe. Dann lasse ich mir Harriberts Akten mal zur Einsicht geben.«


  »Bekommst du die so ohne weiteres?« Jetzt war es Ben, der lachte. »Ich bin bei der Steuerfahndung, wenn ich dich daran erinnern darf«, sagte er. »Ich kriege im Finanzamt jede Akte, die ich sehen will. Also bis dann!«


  Ich legte auf.


  »Was versprichst du dir davon?« fragte Phil. »Außer daß du über Harriberts Jahreseinkommen informiert wirst, kann doch kaum etwas dabei herausspringen.«


  »Warten wir’s ab«, schlug ich vor. »Bist du fertig mit dem Aufsetzen der Beschreibungen?«


  Phil nickte. Wir hatten auf vorgedruckten Formularen die Beschreibungen der Schläger aus dem »King Tommy’s Club« notiert. Phil hatte sie kontrolliert, und nun würden sie in dreifacher Ausfertigung hinausgehen. Ein Exemplar ging an die Stadtpolizei, eins an unser eigenes Archiv und das letzte an unsere Zentralkartei in Washington. So würden wir erfahren, ob es in den Karteien vorbestrafte Männer gab, auf die unsere Beschreibungen paßten.


  Wir brachten die Formulare in unsere Poststelle, wo der Versand geregelt wurde.


  Auf dem Rückweg schauten wir im Büro des Einsatzleiters vorbei. Notfalls, so erfuhren wir, würden weitere G-men eingesetzt werden, damit Tommys Sohn ausreichend geschützt war. Wer gegen ein Racket antreten will, muß zuerst einmal die Sicherheit der Bedrohten gewährleisten.


  Ungefähr eine halb.e Stunde nach dem Gespräch rief Ben wieder an.


  »Das ist aber mal ein Makler!« begann er.


  »Wieso?« fragte ich, während sich Phil wieder einmal die Mithörmuschel angelte.


  »Na, es dürfte so ziemlich der einzige Makler in den Vereinigten Staaten sein, der von ganzen sechs Kunden lebt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Genauso, wie ich es gesagt habe. Nach Harriberts letzter Steuererklärung arbeitet er nur für sechs Kunden. Vier sind bekannte Firmen, die einen Dauervertrag mit Harribert haben. Er regelt alle Immobilienfragen für sie. Der fünfte Kunde sitzt gerade in Sing-Sing. Was natürlich nicht Harriberts Schuld ist. Man kann dem Makler nicht vorwerfen, daß ein Kunde von ihm sein Geld mit Rauschgift verdiente.«


  »Und was ist mit dem sechsten?« fragte ich.


  »Den kennt ganz Amerika, und wahrscheinlich sogar die ganze Welt: Flobby Marengo!«


  »Der Sänger?«


  »Du sagst es, Jerry. Himmel, ich möchte einen Bruchteil von dessen Vermögen haben. Überall, wo etwas los ist, hat der Bursche Nachtlokale aufgekauft. In Las Vegas und in Reno, in Miami und in Santa Barbara. In Harlem gehören ihm einige der besten Klubs und am Broadway. Mich wundert, daß er sich nicht auch im Village niedergelassen hat. Das Village gehört doch auch zu den Touristenattraktionen, die New York zu bieten hat.«


  Ich sah Phil an. Phil sah mich an.


  »Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte Phil.


  »Was ist los?« fragte Ben.


  »Phil hat laut gedacht. Vielen Dank, Ben. Es sieht so aus, als hättest du uns einen großen Dienst erwiesen. Wir melden uns wieder. Bis demnächst, alter Junge!«


  Ich legte auf. Kopfschüttelnd griff ich nach meinen Zigaretten.


  »Das ist doch ausgeschlossen, Phil«, brummte ich. »Auf so eine dumme Tour kommt man doch keinem Gangster auf die Spur! Doch nicht so aus dem Handgelenk!«


  Phil zuckte mit den Achseln. »Ich glaub’s ja auch nicht«, meinte er. »Andererseits — es sind schon Mörder plötzlich entdeckt und überführt worden, weil sie bei der Paßkontrolle versehentlich den Ausweis ihres Opfers vorgelegt haben.«


  Er hatte recht. Auf dieser Erde hatte es schon verrücktere Dinge gegeben. Aber sollte tatsächlich ein Weltstar wie Marengo sich der Hilfe von Gangstern bedienen, um Geschäfte zu machen?


  »Was nun?« fragte Phil.


  Ich stand auf. »Zu Marengo.«


  ***


  Marengos Luxusapartment bestand aus sechs Zimmern und lag am Central Park. Einer der größten Räume besaß einen Kamin, den man richtig beheizen konnte, und vielleicht war das der Grund, warum sich Marengo am liebsten in diesem Zimmer aufhielt. Er hatte die Erfahrung gemacht, daß er sich besonders gut auf Bildern machte, wenn er neben den brennenden Holzscheiten stand und mit dem Schüreisen ein wenig in den Flammen stocherte.


  Neben dem Kamin gab es eine riesige schneeweiße Couch mit üppigen Polsterkissen. Mia Ferling, das neunzehnjährige Starlet, hockte mit hochgezogenen Beinen in einer Ecke der Couch und spielte mit der klirrenden Goldkette, die auf kleinen münzähnlichen Platten Inkadarstellungen zeigte und Marengos letztes Geschenk für sie gewesen war.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Marengo«, sagte Bennett S. Harribert mit einem Seitenblick zu dem naturblonden schlanken Mädchen hin.


  »Schießen Sie los«, sagte Marengo.


  Harribert warf einen zweiten, deutlicheren Blick auf das Mädchen, während sich Bob Layton, mit dem er gekommen war, in einer Ecke des großen Zimmers an einen runden Rauchtisch setzte, um anzudeuten, daß er diskret sei und nichts sehen und hören würde.


  »Ab nächsten Freitag«, sagte Marengo grinsend, »heißj; sie nicht mehr Mia Ferling, sondern Mia Marengo. Wir heiraten nämlich. Es gibt also keinen Grund, warum Mia nicht hören sollte, was wir zu besprechen haben.«


  »Aber…«


  »Mia bleibt hier!« sagte Marengo scharf. »Erstens ist sie nicht dumm, und zweitens, Harribert, damit Sie ganz beruhigt sind, zweitens kann niemand eine Frau zwingen, gegen ihren eigenen Ehemann auszusagen. Also zieren Sie sich nicht so albern. Fangen Sie schon an! Was ist mit dem Speiserestaurant?«


  Harribert war mit der Entwicklung der Dinge nicht einverstanden, aber er konnte nichts dagegen tun. Zu seiner Erleichterung bemerkte er immerhin, daß Mia von der Couch rutschte und in die Ecke ging, wo sich Layton gesetzt hatte. Er folgte den geschmeidigen Bewegungen ihres jungen Körpers mit den Augen.


  »Wollen Sie rauchen?« fragte sie Layton und klappte ein Zigarettenkästchen auf.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern bei meiner Sorte bleiben«, meinte Layton und zog ein schweres Etui aus Krokodilleder, das seiner Größe nach ein Zigarrenetui hätte sein können und doch nur Zigaretten enthielt, aus der Rocktasche.


  Harribert sah, wie Layton dem Mädchen und sich selbst Feuer gab. Die beiden waren also beschäftigt. Nun gut, dachte er. Wenn er es nicht anders haben will! Er ging durch das große Zimmer auf den Schreibtisch zu, hinter dem sich der Schlagerstar niedergelassen hatte. Marengos kantiges Männergesicht war glatt rasiert und verriet ein wenig von der unbändigen Energie, mit der sich dieser Mann in die Spitzengruppe des Showgeschäfts hochgearbeitet und seit jmehr als zwanzig Jahren gehalten hatte.


  »Verdammt, Harribert, Sie haben aber heute Ihren langsamen Tag«, brummte Marengo. »Wollen Sie nun endlich anfangen?«


  »Selbstverständlich. Mit dem Speiserestaurant ist älles geregelt. Der Verkauf ist perfekt und sogar schon eingetragen. Ich habe mit dem Architekten gesprochen. Wir vergrößern das Lokal und dehnen es auf die ganze Grundfläche des Gebäudes aus. Die beiden Läden nebenan haben wir ja schon vor vierzehn Tagen gekauft, so daß dem Umbau nichts im Wege steht.«


  »Gut. Was ist mit dem Klub?«


  »Die sind noch nicht weichgekocht, aber die geben noch nach. Darauf können Sie sich verlassen. Layton macht das schon mit seinen Leuten.«


  »Okay. Ich brauche den Klub, das Striptease-Ding schräg gegenüber und das ungarische Speiserestaurant«, sagte Marengo. »Aus dem Klub machen wir den größten Beat-Schuppen im Village, die Striptease-Bude bleibt, was sie ist, nur werden wirydas Programm so scharf machen, daß es gerade noch an den Polizeivorschriften vorbeisegelt, und aus dem Restaurant machen wir eine perfekt organisierte Massenabfütterung. Hat es irgendwelche Pannen gegeben?« Harribert hüstelte. »Nun ja«, gab er zu, »in dem Restaurant war eine Kellnerin beschäftigt. Wie ich zufällig hörte, rennt die jetzt durch die Gegend und sucht Zeugen.«


  »Lieber Himmel!« stöhnte Marengo. »Seid ihr denn nicht einmal mehr in der Lage, einem Mädchen ein bißchen Angst zu machen?«


  Harribert warf einen Blick auf seine Uhr und rechnete. Dann sagte er mit einem öligen Lächeln: »Ich glaube, dieses Problem' ist im Augenblick schon gelöst.«


  Marengo stutzte. Er sah Harribert stumm an. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ihre eigene Schuld«, brummte er. »Was gibt es sonst noch?«


  Harribert trat einen Schritt näher an den Schreibtisch heran. »Sie haben mir bisher zehn Prozent Provision gezahlt«, sagte er gedehnt. »Damit kann ich nicht mehr zufrieden sein, Marengo. Ich verschaffe Ihnen die gewünschten Objekte zu einem Preis, der oft nicht einmal ein Drittel des tatsächlichen Wertes beträgt. Das sollten Sie berücksichtigen.«


  Marengo begann, mit den Fingern der Rechten auf die Schreibtischplatte zu trommeln. »Weiter!« drängte er.


  »Ich möchte in Zukunft eine Provision von fünfzig Prozent des Objektpreises«, sagte Harribert. »Sie machen dabei immer noch ein Riesengeschäft, Marengo.« Der Sänger grinste spöttisch.


  »Sie sollten Vorsitzender einer Gewerkschaft werden, Harribert. Der Maklerjob scheint Ihnen in den Kopf zu steigen. Fünfzig Prozent — das ist ja astronomisch!«


  »Nicht bei den geringen Preisen für die Objekte, die ich für Sie herausschlage, Marengo. Sie haben noch kein Lokal durch mich gekauft, bei dem Sie auch nur die Hälfte des realen Wertes hätten bezahlen müssen.«


  »Dafür habe ich ja Sie engagiert und keinen anderen.«


  »Deshalb können Sie aber auch leicht fünfzig Prozent bezahlen und machen immer noch ein Bombengeschäft.«


  »Sie sind verrückt, Harribert!«


  Der Makler fuhr sich mit dem Zeigefinger am Kinn entlang. Seine Stimme klang gedehnt, als er fragte: »Soll das heißen, daß Sie meine Forderung ablehnen?«


  Marengo beugte sich vor und fauchte: »Was erwarten Sie denn? Natürlich lehne, ich ab! Und wenn Sie hier den starken Mann spielen wollen, dann suche ich mir einen anderen Makler.«


  »Das wäre aber ein bißchen unklug, Marengo. Wir wollen doch den Realitäten ins Auge sehen. Ganz Amerika liegt Ihnen zu Füßen. Warum? Weil Sie ein Mann sind, wie ihn sich die Frauen wünschen und die Männer deshalb gern wären. In jedem Ihrer Lieder ist immer genau die richtige Mischung. ,Zärtlich, wie ich dich küßte — seit einem Jahr in der Spitze aller Hitparaden. Nun stellen Sie sich vor, die Öffentlichkeit erfährt, wie Sie in den Besitz von Lokalen geraten? Marengo, es gibt zwei Dutzend Revolverblätter, die sich mit Wonne auf eine solche Story stürzen würden. Aber dann wären Sie schlagartig aus den Hitparaden ’raus. Das wissen Sie so gut wie ich. Vom Idol Amerikas würden Sie zum Kinderschreck. Ihre Spitzenrolle im Showgeschäft bringt Ihnen jährlich Millionen — und damit wäre es ein für allemal vorbei. Das sollten Sie sich überlegen.«


  Marengo war weiß geworden. In seinem gleichsam gefrorenen Gesicht zuckte keine Wimper. Er starrte Harribert aus kleinen glitzernden Augen an.


  Harribert zog sich einen halbrunden Lehnstuhl heran und setzte sich, ohne daß er dazu aufgefordert worden wäre. Marengo nahm es wohl zur Kenntnis. Dennoch rührte und regte er sich nicht.


  »Wir sollten von einem solchen Gespräch nicht unsere guten Geschäftsbeziehungen trüben lassen«, sagte Harribert ölig. »In jeder guten Ehe gibt es mal einen Krach. Aber überlegen Sie kühl und nüchtern, Marengo: Mit jedem Objekt, das ich Ihnen zu einem Spottpreis verschafft habe, haben Sie Tausende und aber Tausende verdient. Meine Provision war jedesmal ein besseres Taschengeld. Ich habe nichts dagegen, daß Sie Ihre dicken Geschäfte machen. Aber solange ich sie für Sie herbeiführe, will ich einen angemessenen Anteil haben. Das ist nur recht und billig.«


  Marengo hatte sich noch nicht um einen Millimeter bewegt. Seine Augen waren nur noch zwei schmale Schlitze, in denen es böse funkelte.


  »Sie denken jetzt vielleicht, ich könnte es mir ja gar nicht leisten, unsere Geschäftspraktiken bekannt werden zu lassen«, fuhr Harribert genüßlich fort. »Erlauben Sie, daß ich Sie darüber aufkläre! Wenn, wie gesagt, die Öffentlichkeit von unseren Methoden erfährt, sind Sie erledigt und verlieren damit Ihre Millioneneinnahmen jährlich aus dem Showgeschäft. Und vielleicht kommen Sie sogar vor Gericht. Ich käme bestimmt vor die Schranken der Justiz, weil ich unmittelbar am Ball war und alles für Sie organisiert habe. Aber was verliere ich? Eine Maklerpraxis, die mich gut ernährt — aber das ist auch alles. Man würde mir vielleicht zwei oder drei Jahre auf brummen, und die Hälfte bekäme ich geschenkt, weil ich mich ja gut führen würde. Andererseits habe ich ein Angebot von einer großen Zeitschrift. Eine halbe Million bar auf den Tisch des Hauses, wenn ich auspacke. Eine halbe Million wäre mir zwei Jahre Gefängnis wert. Wer von uns beiden würde also mehr verlieren? Sie, Marengo. Und das wissen Sie verdammt genau.«


  Marengo nickte langsam. »Nicht übel«, gab er zu. »Sie haben sich das wirklich nicht übel zurechtgelegt. Fünfzig Prozent, das haben Sie gesagt. Fünfzig Prozent wovon?«


  »Vom laut Kaufvertrag festgelegten Preis für die von mir vermittelten Objekte. Seien Sie vernünftig, Marengo, und rechnen Sie sich das an einem Beispiel aus. Das ungarische Restaurant war um die zwanzigtausend wert. Ich habe es Ihnen für viertausend beschafft. Selbst wenn Sie mir weitere zweitausend als Provision zahlen, kommt es für Sie auf sechstausend. Das ist noch nicht einmal ein Drittel des tatsächlichen Wertes. Sie hätten immer noch ein mehr als fettes Geschäft gemacht.«


  Marengo nickte wieder. »Ich verstehe«, murmelte er. Er blickte auf seine goldene Uhr. »Wir sprechen noch einmal darüber. Ich muß mir das überlegen.«


  »Natürlich«, gestand Harribert siegessicher zu. »Aber Sie sollten es nicht auf die lange Bank schieben.«


  Marengo knurrte wütend: »Haben Sie schon einmal erlebt, daß ich irgendeiner Entscheidung ausgewichen wäre? Seien Sie heute nachmittag um vier in Ihrem Office. Ich komme hin und wir sprechen das alles noch einmal durch.«


  »Gut. Damit bin ich einverstanden. Und ich bin sicher, daß Sie zu dem Schluß kommen werden, meine letztlich doch bescheidene Forderung anzuerkennen. Ich erwarte Sie dann also um vier in meinem Office.«


  Harribert erhob sich und deutete eine Verbeugung an.


  »Kommen Sie, Layton!« rief er über die Schulter in jene Ecke des Zimmers, wo Layton sich hingesetzt hatte.


  Er wollte schon zur Tür, als ihm etwas einfiel. Er drehte sich um. Layton hatte sich schon erhoben und war äuf dem Weg zur Tür. Harribert sah sich suchend in dem großen Raum um. Mia Ferling hockte wieder mit hochgezogenen Beinen auf der blütenweißen Couch. Harribert verbeugte sich in ihre Richtung, bevor er endgültig zur Tür strebte und mit Bob Layton das Apartment verließ.


  »Dreckskerl«, zischte Marengo von seinem Schreibtisch her. »Verfluchter, stinkender Dreckskerl! Aber du wirst dich wundern. Du wirst dich wundern, du elende Ratte…«


  Der Sänger zog die mittlere Schublade seines Schreibtisches auf und legte einen Derringer-Revolver auf die Tischplatte.


  ***


  Als sie ihm die Tür öffnete, sahen sie sich eine volle Minute lang stumm und reglos an. Ihr beider Atem wurde schwer und hörbar. Dann trat Jimmy Myers einen Schritt vor, schloß das Mädchen in seine Arme und küßte es. Mitten auf der Türschwelle.


  Ein bärtiger junger Maler kam gerade die knarrende Treppe vom nächsthöheren Stockwerk herab. Die beiden hörten es nicht einmal. Und der junge Maler nahm ihr offensichtliches Glück mit einem freundlichen Lächeln zur Kenntnis. Von nun an setzte er seine Füße leiser auf.


  »Guten Tag, Dorothy«, sagte der junge Mann, als er das Mädchen endlich freigab.


  Sie sah ihm ernst in die grauen Augen. »Guten Tag, Jimmy.«


  Er riecht wieder nach seiner Pfeife, dachte sie. Es ist ein guter Geruch für einen Mann wie er.


  Himmel, dachte der Taxifahrer Jimmy Myers und fühlte, wie ihm heiß wurde, sie ist das netteste Mädchen, das ich je kennengelernt habe. Gar nicht so eine kaltschnäuzige Großstadtpflanze, wie sie hier zu Tausenden herumlaufen. Sondern noch so, wie man sich ein Mädchen zum Heiraten eben vorstellt. O Himmel, hat es mich erwischt. Ich könnte mitten auf der Straße anfangen zu singen.


  »Wann beginnt dein Dienst?« fragte sie.


  »Um vier. Ich habe Zeit bis fünf Minuten vorher. Die Uniform habe ich ja schon angezogen.« Er zeigte auf seine kurze Lederjoppe.


  »Kannst du ein paar Minuten auf mich warten? Ich muß mich noch umziehen und habe nur dieses eine Zimmer.«


  Sie wurde rot. Jimmy grinste und war tatsächlich ein bißchen verlegen. So was gibt’s also noch, dachte er. Ich kriege Herzklopfen, wenn ich an sie denke, und sie schickt mich hinaus, weil sie sich umziehen muß. Jimmy drehte seine Schirmmütze in den Händen.


  »Nimm dir Zeit«, sagte er. »Ich bummle auf der Straße auf und ab.«


  Sie nickte, während sie ihren Blick nicht von ihm lösen konnte. Ein paar Herzschläge lang standen sie stumm in der offenen Tür. Bis er endlich brummte: »Also ich gehe jetzt ’runter.«


  »Ja«, hauchte sie.


  Und keiner von ihnen rührte sich. Plötzlich trat sie vor, schlang die Arme um seinen kräftigen Nacken und preßte sich an ihn.


  »O Jimmy«, flüsterte sie.


  Er drückte sie an sich, daß ihr das Atmen schwerfiel.


  »Gibt es irgend jemand, der etwas dagegen haben könnte, wenn wir heiraten?« fragte er rauh.


  Sie schloß die Augen. Eine süße Schwere sank wie Blei in ihre Glieder. Weich und warm hing sie in seinen starken Armen.


  »Und wenn die ganze Welt dagegen wäre«, erwiderte sie. »Mir wär’s egal.« Sie küßten sich. Als sie sich atemlos trennten, brummte er: »Also, wenn ich jetzt nicht ’runtergehe, stehen wir um vier noch auf der Türschwelle.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn du nicht augenblicklich gehst, damit ich mich umziehen kann«, hauchte sie, »vergesse ich meine Moral. Geh! Bitte! Ich beeile mich. Gib mir einen Kuß. Und geh jetzt endlich. Ich liebe dich, Jimmy.«


  Er polterte die Treppe hinab. Das runde volle Gesicht spiegelte sein Glück. Als er auf die schmale Village-Straße hinaustrat, sagte er laut vor sich hin: »O Jimmy, was hast du für ein Schwein. Was hast du für ein verdammtes, unglaubliches, riesenhaftes und unaussprechbares Schwein. So ein Mädchen gibt es ja gar nicht mehr.«


  Ein paar Passanten sahen ihn erstaunt an. Er grinste nur selig. Und dann marschierte er auf den Platten des Gehsteiges dahin. Zwölf Platten geradeaus, halt, kehrt und vierundzwanzig Platten zurück. Wieder halt. Kehrt. Wenn ich die Beine richtig ausstrecke, könnte ich drei Platten auf einmal überschreiten, dachte er. Das muß hier ideal für die Kinder sein, zum Hüpfen. Ich bin so verdammt glücklich, daß ich’s glatt probieren könnte.


  Er machte lange Schritte und übersprang damit jedesmal eine der quadratischen Steinplatten. Ein Taxi fuhr vorbei. Der Kollege grüßte Jimmy mit der Lichthupe.


  »Tag, Buck!« rief Jimmy ihm nach. »Du alter Straßenräuber!«


  Das Taxi verschwand hinter der nächsten Ecke. Ein dunkler Buick rollte am Straßenrand aus. Zwei dickleibige schwergewichtige Männer stiegen aus. Sie wirkten in ihrer völlig gleichen Kleidung wie Zwillinge. Einer sah sich suchend um und musterte die Hausnummern. Sie waren keine drei Schritte von der Haustür entfernt, aus der Dorothy Ambers kommen mußte.


  Jimmy hatte gerade wieder die zwölf Platten in westliche Richtung überschritten und machte kehrt. Dorothy kam zur Haustür heraus. Jimmy blieb stehen und sah ihr verliebt entgegen. Ihr kupferrotes Haar sandte Kaskaden blitzender Lichtreflexe aus, als das Sonnenlicht dar auf fiel.


  Himmel, schoß es ihm durch den Kopf, ist das Mädchen schön. Ich verstehe nicht, daß sie nicht alle stehenbleiben und sie anstarren.


  Die beiden Zwillinge standen urplötzlich neben Dorothy. Bevor Jimmy begriff, was geschah, hatten sie das Mädchen auch schon gepackt und schoben sie in den Buick. Einer der Männer sprach dabei pausenlos auf sie ein. Dorothy war kreidebleich geworden, aber es sah aus, als versuchte sie nicht, sich zu wehren.


  »Dorothy!« rief Jimmy und sprang vor.


  Die Wagentüren schlugen zu. Der Motor heulte auf. Mit kreischenden Profilen schoß der schwere Buick von der Bordsteinkante weg. Im letzten Augenblick sah Jimmy Myers das schreckverzerrte Gesicht seines Mädchens an der hinteren Scheibe. Dann fegte der Wagen auch schon an ihm vorbei.


  Jimmy lief aus Leibeskräften. Natürlich konnte er den Buick nicht einholen. Aber während er noch wie ein Wilder dahinrannte, hupte ein Wagen laut und durchdringend hinter ihm, schob sich an seine Seite und hupte wieder.


  Jimmy wandte flüchtig den Kopf.


  Ein Taxi!


  Er packte den Griff der vorderen Tür riß sie auf, warf sich mit dem Oberkörper hinein und zog die Beine nach.


  »Kumpel!« keuchte er stöhnend. »Kumpel, hilf mir! Die haben mein Mädchen gekidnappt! Die da vorn! In dem Buick!«


  Er zog die Tür zu. Der Fahrer war ein junger Neger mit einem großen Raubtiergebiß.


  »Ich hab’s gesehen«, sagte er mit einer heiseren, tiefen Stimme. »Kam mir doch gleich seltsam vor, wie sie die Kleine in den Schlitten schoben. Du bist auch ein Driver, was?«


  »Fahrer 3418«, sagte Jimmy.


  »Fein. Ich heiße Joe.«


  »Jimmy. Los, Joe, du darfst sie nicht verlieren!«


  »Ich denk nich’ dran. Die Schweine kommen nicht weit. Halt dich fest!« Jimmy griff nach der Türlehne und mit der anderen Hand gegen das Armaturenbrett. Joe riß den Wagen in einer halsbrecherischen Kurve nach rechts, um dem abgebogenen Buick zu folgen. Das rechte Hinterrad rumpelte über die Bordsteinkante. Eine Sekunde lang sah es so aus, als wollte der Wagen hinten ausbrechen, aber Joe trat das Gaspedal durch und zwang den Wagen in die Spur. Als sie auf der schnurgerade nach Norden laufenden Avenue waren, beugte sich Joe ein wenig vor zu dem neben der Steuersäule hochragenden Mikrofon.


  »Notruf von Wagen 488«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Notruf von Wagen 488! Notruf! Notruf!«


  ***


  Linda Maria Ferguson führte die Aufsicht in der Funkzentrale der Manhattan Taxi Company. Sie saß in ihrer Glaskabine und überblickte die Reihe von zwölf Mädchen, die vor ihren Schalttischen saßen und die Kombination von Kopfhörern mit anhängendem Mikrofon von ihren Köpfen baumeln hatten. Es waren alles routinierte Sprecherinnen, was man schon daran erkennen konnte, daß sie die mit Schaumgummi gepolsterten Kopfhörer schräg vor die Ohren gerückt hatten, so daß sie in ruhigen Minuten auch noch hören konnten, was die Kollegin am Nebentisch zu erzählen hatte.


  Mrs. Ferguson arbeitete seit vierzehn Jahren für die Taxigesellschaft, und sie war schon körperlich mit ihren hundertsechzig Pfund eine imposante Erscheinung. Als sie gerade den Mängelzettel für den Wagen 792 ausfüllte, weil dessen Sprechfunkgerät dringend geprüft werden mußte, riß sie plötzlich den Kopf hoch.


  Über Platz neun flackerte die rote Lampe.


  Einen einzigen Augenblick war Linda Ferguson erschrocken. Die rote Lampe bedeutete, daß an diesem Platz der Notruf eines ihrer Fahrer eingegangen war. In vierzehn Jahren hatte Linda Ferguson das etwa dreißigmal erlebt. Überfall auf einen Fahrer, Notgeburt im Taxi auf dem Wege zum Hospital, geplatzter Reifen bei Glatteis und schwerer Unfall — es gab ein paar Dutzend Möglichkeiten, was die flackernde rote Alarmlampe betraf.


  Mrs. Ferguson drückte die Taste auf ihrem Schaltpult, die mit einer Neun gekennzeichnet war. Zugleich stülpte sie ihr eigenes Kopfhörerpaar über, aber auf eine Art und Weise, die ihr linkes Ohr freiließ. Sie tat ein paar Dinge gleichzeitig. In das Mikrofon sagte sie: »Neun, ich übernehme. Sie hören mit und schalten das Tonband ein.«


  Zugleich griff sie mit der Linken schon zu dem Telefonhörer Schräg vor ihr. Aus den Kopfhörern tönte die heisere, tiefe Stimme eines Farbigen: »Notruf von Wagen 488! Notruf! Notruf!«


  »Wir hören,-488. Sprechen Sie!«


  Sie legte den Telefonhörer neben sich und begann mit dem Zeigefinger der Linken schon die Notrufnummer der Stadtpolizei zu drehen. Aus den Kopfhörern kam die tiefe Stimme: »Bin im Village. Fahre Siebente Avenue in nördliche Richtung. Neben mir Driver 3418. Sein Mädchen ist gerade vor unseren Augen von zwei Gangstern gekidnappt worden. Wir folgen dem Fahrzeug.«


  Linda Fergusons Rechte griff nach dem Rotstift. »Was, für ein Wagen ist es?«


  »Ein schwarzer Buick. Kennzeichen BZ 345 Y. Zwei Männer und das Mädchen.«


  »Wie heißt das Mädchen?«


  In den Kopfhörern war plötzlich eine andere Stimme: »Dorothy Ambers. Rothaarig, ungefähr zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt. Bitte, lassen Sie uns nicht im Stich. Ich…«


  »Wir tun alles, was wir können«, sagte Linda Ferguson und hob den Telefonhörer, weil sie eine Stimme darin quarren hörte. Sie fiel ihr ins Wort: »Funkzentrale der Manhattan Taxi Company. Unser Wagen 488 meldet ein Kidnapping. Zwei Männer in einem schwarzen Buick, Kennzeichen BZ 345 Y, Siebente Avenue, Fahrtrichtung Norden. Das Mädchen ist zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt. Rothaarig. Ihr Name ist Dorothy Ambers.«


  Sie drückte eine andere Taste an ihrem komplizierten Schaltpult.


  »An alle Wagen zwischen der vierunddreißigsten und der sechsten Straße!« rief sie. »Geben Sie umgehend Ihre Positionen.« Ein Schaltknopf brachte ihre Stimme in die Kopfhörer der zwölf Sprecherinnen. »Eingehende Positionen notieren, Wagen auf die Siebente Avenue zuführen!« befahl sie, drückte erneut einen Knopf und hörte, wie zugleich aus dem Telefon die Polizeianweisung kam: »Halten Sie uns mit der Position auf dem laufenden! Unsere Leitung bleibt für Sie frei! Ich gebe Alarm für alle Streifenwagen in der Downtown!«


  ***


  Mitten im Flur des großen Apartmenthauses am Central Park blieb Bob Layton plötzlich stehen. Seine Hände tasteten die Rocktaschen ab. Bennett S, Harribert sah sich ungeduldig um.


  »Was ist, Layton?« fragte er.


  »Ich habe mein Zigarettenetui drin vergessen«, sagte er. »Ich hole es schnell.«


  »Ich warte am Lift«, meinte Harribert.


  Layton machte kehrt. Er drückte den Klingelknopf vor Marengos Apartmenttür. Ganz schwach hörte man ein melodisches Summen. Die Töne waren unverkennbar: der Anfangstakt von Marengos letztem Erfolgsschlager. Bob Layton zupfte seine Krawatte zurecht und zog das Jackett seines gutsitzenden Anzugs straff.


  »Ja?«


  Mia Ferling hatte die Tür geöffnet. Sie war ebensogroß wie Layton, trug weiße hautenge Slacks und einen weißen Kaschmirpullover. Das flauschige Kleidungsstück machte klar, daß sie nicht an den falschen Stellen schlank war. Layton riß den Blick von soviel provozierender Weiblichkeit los.


  »Ich habe mein Zigarettenetui vergessen. Tut mir leid, daß ich Sie noch einmal stören muß.«


  Mia Ferling gab die Tür frei. Der dicke goldfarbene Teppich dämpfte Laytons Schritte bis zur Geräuschlosigkeit. Im Durchgang zu dem großen Kaminzimmer blieb er stehen.


  Marengo hob den Kopf. Er hielt einen kleinen Derringer in der Hand, den er sofort verschwinden ließ, als er Layton bemerkte. Layton drehte sich um und vergewisserte sich, daß Mia Ferling die Tür zum Flur bereits zugezogen hatte.


  »Ja, was ist?« rief Marengo quer durch das große Zimmer.


  Layton setzte sich in Bewegung und ging auf den Schreibtisch zu. Marengo runzelte die Stirn, dann schob er langsam seine Rechte in die offenstehende mittlere Schreibtischlade.


  »Ich habe absichtlich mein Zigarettenetui vergessen, Mr. Marengo«, erklärte er, als er dicht vor dem Schreibtisch angekommen war.


  Marengo sah ihn aus seiner sitzenden Haltung her prüfend an. Ein paar Sekunden fraßen sich die Blicke der beiden Männer ineinander. »Sie haben absichtlich Ihr Zigarettenetui vergessen«, wiederholte Marengo nachdenklich.


  »Ja, Sir.«.


  »Hm. Dann würde ich es holen.«


  »Ja, Sir.«


  Layton rührte sich nicht. Marengo hatte immer noch die rechte Hand in der mittleren Schublade. Mit der Linken zeigte er auf den Stuhl, in dem zuvor Harribert gesessen hatte. Layton setzte sich.


  »Nun schießen Sie mal los«, sagte Marengo. »Was gibt es denn so Schönes auf dieser Welt, daß Sie deshalb Ihr Zigarettenetui bei mir vergessen?«


  Layton sah auf seine makellos manikürten Hände. »Harribert betrügt Sie, Mr. Marengo«, sagte er leise.


  Marengo schob die Unterlippe vor.


  »Ah, ja«, dehnte er. »Er betrügt mich also. Wie fängt er denn das an?«


  »In seinen Kaufverträgen stehen Summen, die er nie bezahlt hat, Mr. Marengo. Nicht ein einziges Mal, seit , ich ihn kenne.«


  »In den Kaufverträgen?« wiederholte Marengo mit gerunzelter Stirn. »Hören Sie mal, Layton, Sie wollen sich doch nicht interessant machen — oder? Warum sollten mir die Burschen in ihren Verkauf sverträgen bescheinigen, daß sie zum Beispiel fünf Mille erhalten haben, wenn sie tatsächlich nur drei oder was weiß ich wieviel bekamen?«


  Lay ton lächelte dünn. »Warum sollten die Leute überhaupt Verkaufsverträge unterschreiben, wenn sie doch gar nicht verkaufen wollen?« fragte er doppeldeutig.


  Marengo stutzte. Dann begriff er. »Sieh mal an«, brummte er. »Gar nicht schlecht. Ich verstehe. Die Leute sind eingeschüchtert und unterschreiben. Und dann blättert ihnen Harribert nur einen Teil des bereits quittierten Betrages hin. Ist es so?«


  »Ja, Sir.«


  Marengo holte tief Luft. »Dieser widerliche Köter!« knurrte er wütend. »Als ich ihn kennenlernte, war er eine dreckige Wanze in Brooklyn. Zu faul zum Arbeiten, zu dumm zum Geschäftemachen und zu vornehm, sich durchzusetzen. Ich habe ihn aus der Gosse geholt, ihm das Büro in Manhattan eingerichtet, ihm vier große Firmen als Dauerkunden zugeführt, damit er ein Aushängeschild hat, und jetzt fängt der Dreckskerl an, mich zu hintergehen!«


  Bob Layton schwieg. Er ließ Marengo Zeit, die Nachricht zu verdauen. Seine Geduld blieb nicht ohne Belohnung. Plötzlich reckte Marengo den Kopf vor. »Sieht so aus, als wollten Sie mir zu verstehen geben, daß Sie auf meiner Seite stehen, Layton. Oder täusche ich mich?«


  »Nein, Sir.«


  Marengo nickte zufrieden. »Gut, Layton. Es wird Ihr Vorteil sein, daß Sie mir die Stange halten. Ich muß mir das alles gut durch den Kopf gehen lassen Da Sie ja nur Ihr Zigarettenetui holen wollten, würde es auffallen, wenn Sie jetzt zu lange bei mir blieben. Nehmen Sie Ihr Etui. Ich setze mich schon mit Ihnen in Verbindung, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe. Einstweilen Dank für Ihre Information.«


  »Gern geschehen, Sir«, sagte Layton mit unbewegtem Gesicht, holte aus der Ecke der Couch sein schweres Etui aus Krokodilleder und verließ das Apartment. Aber schon nach ein paar Schritten blieb er im Flur stehen. Aus der linken Rocktasche zog er einen zusammengefalteten schweren Umschlag. Er zog ihn auseinander, ließ das Etui in die große, dicke Tüte rutschen und schloß die Verschlußlasche mit einer Klammer, die er aus der Hosentasche hervorkramte. Zufrieden betrachtete er die Aufschrift auf dem Umschlag, die er vorbereitet hatte: »Postlagernd Post Office Pennsylvania Station, Kennwort: Marengo.«


  Er schob den dicken Umschlag unter sein Jackett und preßte ihn mit dem linken Arm gegen seinen Körper. Von Bennett S. Harribert war im Flur nichts zu sehen. Er wird schon mit dem Lift hinabgefahren sein, dachte Layton und stieg selbst in den Fahrstuhl.


  Tatsächlich hockte Harribert in der großen Marmorhalle in einem der niedrigen Sessel. Er stand auf, als Layton aus dem Lift herauskam. »Das hat aber lange gedauert«, meinte er.


  Layton zuckte mit den Achseln. »Marengo war im Badezimmer, und Miß Ferling bat mich, ihr einen Drink zu mixen!« log er. »Was blieb mir übrig!«


  Sie durchquerten nebeneinander die Halle.


  »Es gefällt mir gar nicht«, sagte Harribert leise, »daß Marengo in seinem Alter noch eine Neunzehnjährige heiraten will. Das ist doch verrückt! Und sie auch noch Zeugin bei geschäftlichen Gesprächen werden zu lassen! Ich glaube, Marengo wird langsam alt.«


  Sie traten durch die breiten Schwingtüren hinaus auf den noch breiteren Gehsteig, der bis vorn an die Bordsteinkante von einer roten Markise überspannt wurde. Zwei Yard weiter befand sich ein großer Kasten am Gehsteigrand Er war so gebaut, daß Autofahrer ihre Postsendungen einwerfen konnten, ohne aussteigen zu müssen.


  Layton trat an den großen Briefkasten und schob seinen dicken Umschlag in den Schlitz. Dann drehte er sich um. »Haben Sie eigentlich schon einmal mein Zigarettenetui gesehen, Harribert?« fragte er betont.


  »Für Sie immer noch Mr. Harribert!« entgegnete der Makler. »Warum? Irgendwas aus Leder, glaube ich. Für meinen Geschmack viel zu groß und zu protzig.«


  Layton nickte. »Ja, es ist ein bißchen geräumig«, gab er zu. »Das liegt daran, daß es außer Platz für Zigaretten auch noch ein winziges Tonbandgerät enthält.«


  Harribert sah ihn mit offenem Mund an. Er schluckte. »Sie Lump«, zischte er. »Sie dreckiger Mistkerl! Soll das heißen…«


  »Ja«, bestätigte Layton ungerührt. »Das ganze Gespräch zwischen Ihnen und Marengo ist auf dem Band.«


  Harribert lief rot an. Er trat dicht an Layton heran. »Wo haben Sie das verdammte Ding?« keuchte er. »Los, her damit!«


  Layton klatschte mit der flachen Hand, zufrieden grinsend, auf den großen Metallbriefkasten. »Der Generalpostmeister der Vereinigten Staaten bürgt mir dafür, daß mein schönes Etui nicht in die falschen Hände gerät, Harribert«, sagte er höhnisch. »Jetzt habe ich euch beide in der Hand: Sie und Marengo! Und am schönsten daran ist: Keiner von euch kann es sich leisten, mir auch nur ein Härchen krümmen zu lassen, solange ihr nicht wißt, wo das Tonband zu finden ist. Ich denke, Harribert, daß wir unsere Geschäftsbeziehung auf eine völlig neue Basis stellen müssen!«


  ***


  Mein roter Jaguar rollte auf der Westseite der Park Avenue nach Süden. Links von uns zogen sich die Grünflächen der Straßenmitte hin, schnurgerade begrenzt und nur von den neugierigen New Yorker Hunden nicht respektiert. Ich trat in die Bremse, als ein hochnäsiger silbergrauer Zwergpudel vor uns über die Fahrbahn stolzierte, als ob das sein ureigenster Auslauf wäre.


  »Nichts gegen Tierliebe«, brummte ich. »Aber man kann auch alles übertreiben.«


  »Laß das nur nicht den Verein tierliebender Amerikaner hören!« sagte Phil. »Die lynchen dich mitten auf dem Times Square. Was willst du Marengo eigentlich erzählen? Daß wir den durch nichts zu beweisenden Verdacht hegen, er könnte sein Imperium von Nachtklubs und Lokalen aller Art mit der tatkräftigen Hilfe von Gangstern ausbauen?«


  »Und wenn ich es so sagte?« knurrte ich.


  »Hui, wird das eine festliche Beerdigung!« rief mein Freund. »Marengo hetzt dir die drei schärfsten Anwälte der ganzen Vereinigten Staaten auf den Hals. Ich sehe schon, wie die dich auseinandernehmen: Üble Nachrede, Verleumdung, Amtsmißbrauch, Geschäftsschädigung — was wird denen wohl noch einfallen?«


  »Wie wär’s, wenn wir uns was einfallen ließen?« fragte ich.


  »Nicht übel. Nur fällt mir nichts ein. Ich finde deinen Entschluß, zu Marengo zu fahren, gelinde gesagt, ein bißchen übereilt.«


  »Warum fährst du dann mit?«


  »Aus alter Anhänglichkeit. Ich habe dich seinerzeit zum FBI gebracht. Erinnerst du dich?«


  »Das muß ja vor der Sintflut gewesen sein.«


  »So ungefähr. Aber jetzt möchte ich auch dabeisein, wenn deine Karriere ein vorschnelles Ende nimmt. Außerdem wollte ich schon immer wissen, ob Marengos Stimme auch ohne Mikrofon und all den technischen Zauber so einschmeichelnd klingt.«


  »Du willst ihn nur aus der Nähe studieren, um ihn besser nachmachen zu können, damit du bei deinen Freundinnen mehr Erfolg hast.«


  Phil grinste. »Im Krieg und in der Liebe sind alle Listen erlaubt«, verkündete er. »Aber nun mal im Ernst, Jerry: Was willst du wirklich bei Marengo? Wir haben doch absolut nichts in der Hand, was wir gegen ihn ausspielen könnten.«


  »Eben. Ich will sehen, ob ich ihn ein bißchen nervös machen kann. Mit aller Vorsicht, versteht sich. Aber doch so nervös, daß er vielleicht einen Fehler macht und uns damit genau das zuspielt, was wir jetzt noch nicht in der Hand haben: einen schönen runden Beweis, daß er der Mistkerl ist, der den Krach im Village inszenieren ließ.«


  Ich gab Blinkzeichen, um in die nach Westen führende 59. Straße einbiegen zu können, die am Südrand des Central Park entlangläuft. Bis zu Marengos New Yorker Wohnung war es jetzt nicht mehr weit.


  »Ich habe den starken Eindruck, du gönnst Marengo seine fetten Geschäfte nicht, alter Junge«, sagte Phil.


  »Stimmt«, erwiderte ich. »Ich gönne keinem Menschen auf dieser Erde auch nur' einen Dollar, wenn er ihn mit Hilfe brutaler Gangster aus den Taschen ehrlicher und hart arbeitender Leute herausgeholt hat.«


  In der Ferne war das Gellen einer Polizeisirene zu hören. Wir wandten nicht einmal den Kopf. In einer Stadt, in der es fast tausend Polizeiwagen gibt, hört oder sieht man immer einen.


  »FBI-Leitstelle an alle FBI-Wagen!« tönte eine schwache Stimme aus dem Lautsprecher unter dem Armaturenbrett. Phil beugte sich schnell vor und drehte ein wenig lauter. »Die Stadtpolizei sendet Alarmruf an alle Streifenwagen wegen Kidnapping einer gewissen Dorothy Ambers! Alle FBI-Wagen werden angewiesen, Amtshilfe zu leisten! Schalten Sie auf die Frequenz der Stadtpolizei! Ich wiederhole…«


  »Verdammt!« rief Phil. »Das ist doch die Kellnerin aus dem ungarischen Speiserestaurant!«


  Er drückte den Schaltknopf an unserem Sprechfunkgerät, der uns in die Frequenz der City Police einführte. Ich gab bereits Gas, während ich mit der Linken Rotlicht und Sirene einschaltete. Aus dem Lautsprecher drang jetzt die Stimme eines Beamten aus der Befehlszentrale der City Police: »… in nördliche Richtung auf der Siebenten Avenue. Der Buick ist schwarz, Kennzeichen BZ 345 Y. Insassen: zwei Männer und das entführte Mädchen. Das Mädchen ist rothaarig. Zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt…«


  »Die kommen uns ja praktisch entgegen!« rief Phil.


  »Du merkst auch alles«, knurrte ich und riß den Jaguar nach links, um einen dahintrottelnden Touristen aus Oklahoma zu überholen, der seine Karre mit mehr Kindern vollgestopft hatte, als ein normaler Kindergarten aufnehmen kann. Als wir vorbeizischten, winkte die fröhliche Bande zu uns herüber.


  »Die scheinen der Meinung zu sein, daß wir mit rotierendem Rotlicht nur so zum Vergnügen dahinbrausen«, meinte Phil und drehte die Trommel seines Dienstrevolvers. Mit einem geschickten Griff zog er mir den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter, um auch an meiner Waffe Munition und Mechanik zu prüfen. Es soll ja schon Polizisten gegeben haben, die vergessen hatten, ihren Revolver nachzuladen und es erst beim nächsten Einsatz merkten. Sie wurden trotzdem auf Kosten der Steuerzahler beerdigt.


  »Halt dich fest!« rief ich, als ich die Mündung der Siebenten Avenue weit links vor uns auftauchen sah.


  Von Westen her kamen uns zwei Streifenwagen der City Police entgegen. Ihre Rotlichter flackerten, ihre Sirenen gellten, und fünfzehn Sekunden vor uns jaulten ihre Reifen, als sie in die Avenue hineinschossen.


  Ich riß das Steuer herum, nachdem ich vorher flüchtig die Bremse angetippt hatte, gab sofort wieder Gas und spürte, wie mir das Heck wegrutschte. Ich steuerte gegen das Schlingern an, gab noch ein bißchen Gas und hatte den Jaguar wieder in der Hand. Der Abstand zu den beiden Streifenwagen vor uns verringerte sich bis auf dreißig Yard, als ich ihre Absicht erkannte und kräftig in die Bremse stieg.


  Die beiden Fahrer der Streifenwagen mußten abgebrühte Kerle sein. Sie rissen plötzlich ihre Fahrzeuge nach beiden Fahrbahnseiten hin, der linke rumpelte auf den Gehsteig hinauf, kam fast zum Stehen, machte eine Kehre und schoß mit der Kühlerschnauze wieder auf die Fahrbahn hinaus. Ihre Stoßstangen waren keinen ganzen Yard voneinander entfernt, als sie quer über der Fahrbahn zum Stehen kamen. Ich hörte, wie meine Reifen quietschten, als der Jaguar mit blockierenden Rädern auf die quergestellten Streifenwagen zurutschte.


  »Du, die Stadtpolizei braucht ihre Wagen!« rief Phil.


  Der linke Schlitten kam auf uns zu. Ich hielt das Steuer fest, ließ die Bremse los, trat wieder und pumpte noch einmal. Der Jaguar stand. Und mir stand der Schweiß auf der Stirn.


  »Was du immer hast!« sagte ich kühl und lässig wie ein geborener Engländer.


  Wir sprangen auf die Fahrbahn. Aus den Streifenwagen quollen uniformierte Jungs der City Police. Sie alle hatten ihre schweren Dienstrevolver in der Hand. Phil und ich hasteten zu ihnen und gingen mit ihnen in Deckung.


  Von Süden her jagte der Buick heran. Hinter ihm hingen wie Kletten vier, fünf, sechs Taxis. Bremsen kreischten. Profile radierten den Gummi ab. Der Buick kam ins Schleudern. Seine Schnauze rutschte nach rechts, das Heck brach aus und ließ das schwere Fahrzeug einmal um sich selbst kreiseln, dann hatte der Fahrer den Wagen doch wieder gefangen, die Kühlerfigur wandte sich jetzt nach links, suchte einen Durchgang neben den Streifenwagen, fand keinen Platz, der breit genug gewesen wäre, wieder kreischten die Bremsen, abermals brach der Buick aus, rutschte schräg über die Fahrbahn und krachte mit dem Heck gegen den stählernen Mast einer Laterne. Blech kreischte schrill. Männerstimmen brüllten. Irgend jemand hupte wie ein Verrückter.


  Ich flankte über das Heck des Streifenwagens hinweg. Mit zwei langen Sätzen war ich neben dem Buick. Ich riß die Tür auf der Beifahrerseite auf. Ein schwitzender dicker Kerl starrte mir entgegen. Sein rechter Arm hing über die Lehne des Vordersitzes und hielt einen 45er Colt.


  Ich riß ihm den Arm mit der Linken heraus, schlug ihm den Lauf meines Revolvers aufs Handgelenk und zerrte ihn zu mir. »Los, los, ’raus und keinen Blödsinn!« fuhr ich ihn an.


  Auf der anderen Seite des Wagens tauchten Cops auf. Ich packte den Kerl, der noch immer seinen Colt hielt, an der Krawatte und riß ihn nach vorn. Er versuchte, mir ein Knie in den Leib zu rammen. Ich schlug ihm noch einmal aufs Handgelenk. Er ächzte und ließ endlich den Colt fallen. Ich hielt ihm die Mündung meines Revolvers vor die Zähne, »’raus!« fuhr ich ihn noch einmal an.


  Das Duplikat meines Mannes stieg gerade auf der Fahrerseite aus, flankiert von einem halben Dutzend stämmiger Cops. Endlich gab auch mein Zwilling auf, reckte die Arme hoch und bequemte sich auf die Straße.


  »So trifft man sich wieder«, sagte ich, denn ich hatte ihn längst erkannt. Er gehörte genau wie sein zweites Ich auf der anderen Seite zu den Kerlen, die im »King Tommy’s Club« den Radau angefangen hatten.


  »Jimmy!« gellte neben mir ein Schrei.


  Ich warf einen raschen Blick zur Seite. Phil hatte mit höflich-freundlichem Grinsen eine Wagentür auf gerissen und das blasse Mädchen aussteigen lassen. Galant wie immer hatte er ihr die Hand dabei gereicht. Sie hielt zwar seine Hand noch, aber sie wurde bereits von einem jungen Mann in einer kurzen Lederjacke umarmt, der sie so stürmisch an sich drückte, daß ich Angst um die Stabilität ihrer Rippen bekam.


  »He!« rief ich hinüber. »Auch fahrlässige Körperverletzung wird bestraft!«


  Die Cops lachten schallend. Unsere Glücklichen kümmerten sich einen Teufel um die Öffentlichkeit. Sie küßten sich mitten auf der Straße. Ein alter ergrauter Sergeant sah auf seine Uhr und knurrte: »Eine Minute gebe ich ihnen wegen der besonderen Umstände. Dann muß ich sie aufschreiben wegen ungebührlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit. Welcher Idiot hat eigentlich das Gesetz gemacht!«


  Ich gab meinem Schwergewichtler einen Wink. »Arme aufs Wagendach«, sagte ich. »Gesicht zum Boden und zwei Schritte zurücktreten. Ich wette, daß Sie sich damit schon auskennen.«


  Er gehorchte mit finsterer Miene. Phil drückte mir seinen Revolver in die Hand, bevor er neben den Burschen trat und ihn abtastete, ohne je in meine Schußlinie zu treten.


  »Das muß ein Waffenlieferant sein«, sagte Phil und legte nacheinander den 45er Colt, eine kleine automatische FN-Pistole, einen Totschläger, zwei Schlagringe und ein Schnappmesser auf den Gehsteig. Als er fertig war, hakte er hinten an seinem Hosengürtel das Handschellenpaar aus und verzierte damit die Handgelenke des Mannes.


  »Was wollt ihr eigentlich von uns?« grunzte der Kerl, nachdem er offenbar jetzt den ersten Schreck überwunden hatte.


  »Zum Essen einladen«, sagte Phil trocken. »Auf Staatskosten und gleich für ein paar Jahre. Sergeant, es wird angebracht sein, wenn Sie umgehend Captain Hywood von diesem Goldfischpärchen verständigen. Ich bin Phil Decker vom FBI. Sagen Sie dem Captain, bitte, daß wir uns in dieser Sache noch mit ihm in Verbindung setzen werden.«


  »Okay, Sir. Sollen wir die Kerle gleich zum Hauptquartier bringen oder erst ins Revier?«


  »Gleich zum Hauptquartier«, riet ich. »Sie gehören zu der Racketbande, die der Captain laut seinem letzten Rundschreiben sucht.«


  »Oh!« sagte der ergraute Sergeant. »Racketgangster! Das sind ja ganz besonders liebe Exemplare. Die hegen wir mit viel Zärtlichkeit. Los, Junge, steig freiwillig in den Streifenwagen. Oder ich falte dich zusammen, daß du ins Handschuhfach paßt!«


  Mit einem belustigten Grinsen sahen Phil und ich zu, wie die beiden Kerle verfrachtet wurden. Dann zeigte Phil mit dem Daumen über die Schulter. Ich sah einmal kurz hin. Entweder küßten sie sich noch immer oder schon wieder. Neben den beiden Verliebten wartete ein junger Cop darauf, daß sie endlich Zeit für ihn hätten. Dabei studierte eiserne Schuhspitzen, als wollte er eine wissenschaftliche Abhandlung über das Oberleder von Polizeistiefeln verfassen.


  »Komm«, sagte ich. »Hier ist für uns nichts mehr zu tun. Aber jetzt haben wir doch eine hübsche Sache, um Marengo nervös machen zu können. Wenn er wirklich der Drahtzieher ist, wird er sich bestimmt freuen zu hören, daß zwei von seinen Kreaturen bereits hinter Schloß und Riegel sitzen.«


  »So etwas untergräbt die härteste Racketmoral«, meinte Phil.


  »Weil man nie wissen kann, was die Jungs auspacken«, ergänzte ich.


  »Und das kann einen schon nervös machen«, fügte Phil hinzu.


  »Also fahren wir«, beendete ich unser Gespräch. »Fahren wir zu dem Idol zweier Generationen, zu der schmelzenden Stimme aus Millionen von Radio- und Fernsehgeräten, zum Liebling aller Menschen mit Herz zwischen sieben und siebzig. Und wenn er mit der Village-Geschichte nichts zu tun hat, kaufe ich vom nächsten Gehalt sämtliche Langspielplatten, die von ihm zu haben sind. Wenn er aber doch drinsteckt, kann er erleben, was es heißt, daß alle Amerikaner vor dem Gesetz gleich sind!«


  ***


  Mit einem Schwung warf Bennett S. Harribert die Tür zu seinem Vorzimmer hinter sich ins Schloß. Die beiden Sekretäre, die dort regierten, fuhren zusammen. Sie sahen eher wie professionelle, kampferprobte Rugby-Spieler aus, aber in Harriberts Buchführung erschienen ihre Gehälter unter der Rubrik Büropersonal. Layton war an ihnen vorbeigegangen, ohne sie auch nur zu sehen. Jetzt, nachdem die Vorzimmertür geschlossen war, sagte er zu Harribert: »Ich möchte wissen, wer Sie auf den Gedanken gebracht hat, diese Muskelfritzen in Ihr Vorzimmer zu setzen. Verscheuchen die Ihnen nicht die ganze Kundschaft?«


  »Das ist ja ihre Aufgabe«, knurrte Harribert und ließ sich hinter seinem Edelholzschreibtisch in den Drehstuhl fallen. »Ich bin mit meinen Dauerkunden voll ausgelastet.«


  »Ach ja, natürlich«, sagte Layton und blieb in der Mitte des Zimmers stehen. »Das bringt mich zum Thema. Wenn ich ehrlich sein soll, fällt es mir schwer, diese für mich so erfreuliche Situation freiwillig abzukürzen. Es ist doch ein schönes Gefühl, Ihnen die Daumenschrauben anzulegen, Harribert, ohne daß Sie sich ernstlich wehren können.«


  Der Makler sah ihn giftig an. »Wer sagt denn, daß ich mich nicht wehren kann?«


  Layton lächelte. »Was wollen Sie schon tun? Solange Sie das Tonband nicht haben, können Sie mir kein Härchen krümmen, Harribert. Nicht ein Härchen! Denn das Tonband könnte doch in Hände geraten, wo es Ihnen gar nicht recht sein dürfte.«


  Der Makler spielte mit der Perle in seiner Krawatte. »Was wollen Sie eigentlich, Layton?« fragte er leise.


  »Was soll ich wollen! Überlegen Sie doch selbst, Harribert! Was Sie für Marengo tun, können Sie nur tun, weil meine Leute und ich für Sie den Boden vorbereiten. Das ist nicht zu bestreiten, nicht wahr?«


  »Ich gebe es zu«, sagte Harribert langsam. »Aber welche Folgerungen ziehen Sie daraus?«


  »Ich war noch nicht mit den Voraussetzungen zu Ende. Also, Sie können Marengos Geschäfte nur durch unsere Hilfe machen. Aber wir können doch völlig ohne Sie die gleichen Geschäfte für Marengo anbahnen. Was für eine Folgerung ergibt sich also aus diesem Sachverhalt? Nur eine einzige, nämlich daß Sie im Grunde völlig überflüssig sind. Um es geschäftlich auszudrücken: Sie sind ein unnötiger Kostenfaktor, der ausgemerzt werden muß.«


  »Ach so«, sagte Harribert, »Sie wollen mich kurzerhand ausschalten?«


  »So kann man es auch nennen. Und da Sie wegen des Tonbandes nichts gegen mich unternehmen können, wenn Sie nicht Gefahr laufen wollen, daß Sie das Tonband plötzlich in den Händen der Polizei finden, bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, daß ich Ihnen endlich das Genick breche. So sieht es aus, Harribert!«


  Layton lächelte kalt und triumphierend. Harribert fuhr sich mit der Rechten in einer fahrigen Geste durchs Gesicht. Zugleich aber zuckte seine Linke an die Schreibtischkante und drückte den Alarmknopf nieder. Eine Sekunde später flog auch schon die Vorzimmertür auf, und die beiden Muskelmänner stürmten herein.


  »Schnappt euch den Kerl«, sagte Harribert schneidend. »Und dreht ihn durch die Mangel. Laßt euch Zeit, damit die lausige Ratte das Spielchen genießen kann. So schlau, Lay ton, wie Sie sich Vorkommen, sind Sie gar nicht. Ich wette mit Ihnen um was Sie wollen, daß Sie nach dieser Behandlung uns freudig und gern erzählen werden, wie wir an das Tonband kommen können.«


  Bob Layton betrachtete die noch auf den endgültigen Wink wartenden Männer. In ihren Gesichtern stand nicht allzuviel Intelligenz, aber es war klar, daß sie auf Harriberts bloßes Fingerschnipsen hin gegen ihn anrücken würden. Und Layton gab sich keinen Illusionen hin. Mit den beiden konnte er allein nicht fertig werden.


  »Nicht Marengo fängt an, alt zu werden, Harribert«, sagte Layton. »Sie sind es. Jetzt haben Sie mich in eine Situation hineinmanövriert, aus der es nur einen Ausweg gibt.«


  »Da bin ich aber neugierig«, meinte der Makler mit hämischem Grinsen. »Welchen denn?«


  »Den!« rief Layton. Sein rechter Arm schnellte vor. Aus dem Ärmel rutschte etwas Blitzendes in seine Hand, eine schnelle Bewegung folgte — und die Klinge des Messers bohrte sich tief in des Maklers Herz. Harriberts Augen weiteten sich in letztem, tödlichem Schrecken, seine Hand flatterte hoch zur Brust hin, aber er hatte schon die Kraft für diese kleine Geste nicht mehr. Stumm sackte sein Kopf nach vorn und schlug schwer auf der blankpolierten Platte des Edelholztisches auf.


  Layton drehte sich langsam um. Die beiden Männer aus Harriberts Vorzimmer starrten entsetzt auf den Leichnam des Mannes, für den sie gearbeitet hatten. Ratlosigkeit stand in ihren stumpfen Gesichtern.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte Layton kühl, »als ob Ihr einen neuen Job brauchtet. Sobald es dunkel geworden ist, schafft ihr ihn weg! Steckt ihn in einen Sack, beschwert ihn ordentlich und laßt ihn von einer Brücke in einen Fluß plumpsen. Vorher haben wir etwas anderes zu tun. Kommt mit, ihr beiden. Wir wollen unserem lieben Mr. Marengo klarmachen, wer jetzt die Geschäfte macht!«


  ***


  Als wir die Halle des Apartmenthauses betraten, murrte mein Freund: »Du kannst sagen, was du willst. Nach diesem Besuch hole ich irgendwo meinen Lunch nach. Weißt du, wie spät es schon wieder ist?«


  Ich sah auf meine Uhr. »Nach drei«, gab ich zur Antwort.


  »Sehr richtig!« meinte Phil betont. »Und wir haben noch nicht Zeit gehabt, etwas zu Mittag zu essen.«


  »Du siehst wirklich schon ganz abgemagert aus«, erwiderte ich und schob ihn weiter auf einen der Fahrstühle zu. Die Zeit war tatsächlich wie im Fluge vergangen, aber seit mich mein Freund daran erinnert hatte, spürte auch ich in meinem Magen ein deutliches Knurren.


  An Marengos Tür brauchten wir nicht lange zu warten. Sie flog auf, kaum daß ich den Klingelknopf berührt hatte. Ein schlankes, aber unverkennbar weibliches Etwas in weißen Hosen und weißem Pullover warf mir die Arme entgegen und rief: »O Darling, gut daß du zurück…«


  Doch dann erkannte sie ihren Irrtum und löste sich von mir, bevor ich noch richtig dazu gekommen war, ihren Irrtum zu genießen. Sie trat schnell ein paar Schritte zurück und fragte kühl: »Wer sind Sie?«


  Wir hatten uns für die offizielle Tour entschieden. Also zückten Phil und ich gleichzeitig die Dienstausweise. »Cotton, FBI. Das ist Mr. Decker. Dürfen wir eintreten?«


  Sie war so verdattert, daß sie gar nicht daran dachte, daß sie es uns verwehren konnte, solange wir ohne Haussuchungsbefehl kamen, »Bitte«, sagte sie erschrocken.


  Wir folgten ihr in das große Kaminzimmer. Von Marengo war nichts zu sehen.


  »Wir wollten mit Mr. Marengo sprechen«, sagte Phil und stupste den Rest eines brennenden Holzscheits tiefer in den Kamin, damit er nicht herausfallen und den schönen goldfarbenen Teppich versengen konnte.


  »Flobby — eh — Mr. Marengo ist nicht da«, sagte die Kleine und sah uns unglücklich an. Sie nagte am Knöchel ihres Daumens und schien recht nervös zu sein.


  »Haben Sie Sorgen?« fragte Phil raffiniert. »Können wir Ihnen bei irgendeiner Sache helfen?«


  Sie zuckte die Achseln, aber man sah ihr an, daß sie randvoll von einer unbestimmbaren Angst saß.


  »Würden Sie so freundlich sein, uns Ihren Namen zu verraten?« bat Phil mit dem entwaffnendsten Lächeln, das er nur fertigbringen konnte.


  »Ich bin Mia Ferling. Flobby — also Mr. Marengo und ich wollen nächste Woche heiraten.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Phil mit einem Seitenblick zu mir. Hoffentlich kommen sie dazu, sagte sein Blick.


  »Hoffentlich kommen wir dazu!« entfuhr es dem Mädchen, als ob es seinen Gedanken gelesen hätte.


  »Stimmt was nicht«, fragte ich und machte die biederste Miene, die mir gelingen wollte.


  Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen sagen darf. Aber ich habe so eine gräßliche Angst! Manchmal ist Flobby so unberechenbar! Vor allem, wenn er Wut hat!«


  »Aha«, sagte Phil. »Und heute hat er Wut, was?«


  »Und wie!« rief das Mädchen. »Seit er sich mit dem widerlichen Makler unterhalten hat, platzt er fast vor Wut.«


  »Mit Harribert?« fragte ich so ganz nebenbei.


  Sie nickte. »Natürlich! Ich möchte bloß wissen, warum dieser alte Idiot Flobby so aufregen mußte! Wenn er jetzt vor Wut etwas Verrücktes tut — Himmel, was soll dann aus der Hochzeit werden? Ich habe schon alle meine Freundinnen eingeladen!«


  »Was meinen Sie denn, was Marengo tun könnte?« erkundigte sich Phil.


  »Was weiß ich!« rief sie. »Er wollte um vier zu dem Makler ins Office! Aber muß er dazu ein Schießeisen mitnehmen? Eine Woche vor unserer Hochzeit?«


  »Was für ein Schießeisen?« fragte ich. »Einen Revolver? Eine Pistole?«


  Sie sah mich groß an. Ihre großen Kulleraugen boten das perfekteste Bild' absoluter Verständnislosigkeit.


  »Gibt es da einen Unterschied?« fragte sie.


  »In der Wirkung nicht«, sagte Phil. »Komm, Jerry. Wenn wir uns beeilen, können wir es vielleicht noch schaffen.«


  Sie rannte hinter uns her bis zur Tür und bat uns, doch ja an ihre Hochzeit zu denken, Flobby nichts zu tun, aber ihn vor unüberlegten Wutausbrüchen zurückzuhalten. Schließlich hätte sie schon alle ihre Freundinnen…


  »Hu«, sagte Phil. »Warum haben die so selten was im Kopf, wenn die übrige Verpackung immer so vielversprechend ist?«


  »Frag die Psychologen«, riet ich, »vielleicht können die dir’s erklären.«


  Wir sanken mit dem Lift abwärts. In der Halle rümpfte eine von Polarfüchsen eingehüllte ältere Lady die Nase über unsere unziemliche Eile. Wir ließen ihr ihre Verachtung und schoben ein Kränzchen klatschender Frauen auseinander, die den Ausgang blockierten.


  »Unverschämtheit!« keifte eine in schrillem Ton.


  »Völlig Ihrer Meinung«, erwiderte ich hastig. »Türen sind kein Aufenthaltsort. Da drüben stehen Sessel!«


  Wir waren hinaus und trabten auf dem Gehsteig entlang bis zu der Parklücke, in die ich meinen Jaguar mit viel Geschick hineinmanövriert hatte. Im Blitztempo fegten wir los. Wenn die Befürchtungen des Mädchens zu Recht bestanden, konnte Harribert in Lebensgefahr schweben, und das rechtfertigte den Einsatz von Rotlicht und Polizeisirene.


  Es war acht Minuten vor vier, als wir vor dem Gebäude in der Nähe der Radio Hall aus dem Jaguar sprangen, in dem Harribert sein Office hatte. Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis endlich ein Lift in der Halle ankam und uns aufnahm. Wir fuhren hinauf. Im dreiundzwanzigsten Stockwerk hasteten wir den Flur entlang und streiften die Aufschriften auf den Türen mit schnellen Blicken.


  Endlich hatten wir Harriberts Firma erreicht. Ich klopfte. Da wir keine Antwort bekamen, drehte ich den Türknauf. Lautlos schwang die Tür nach innen. Ein Vorzimmer lag vor uns. Genau gegenüber standen die beiden Doppeltüren offen. Wir liefen hin.


  Harribert lag mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte. Aus seiner Brust ragte links der Griff eines Messers. Um die Füße hatte sich eine dunkle, im Teppich fast schwarz wirkende Blutlache angesammelt.


  Und neben dem Schreibtisch stand Flobby Marengo.


  »Zur Hochzeit eine Leiche!« sagte Phil mit sarkastischem Unterton.


  ***


  Mia Ferling sah erschrocken auf die drei Männer. Zwei von ihnen kannte sie nicht, aber der dritte, Bob Layton, war vorhin zusammen mit dem Makler Harribert hier gewesen. Sie mußte also annehmen, daß Layton zu Harribert gehörte, und deshalb konnte sie ihm doch nicht sagen, daß Marengo mit einer Schußwaffe fortgefahren war, um — wer konnte es wissen? — Harribert vielleicht zu erschießen.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie in gespielter Ratlosigkeit. »Mr. Marengo ist weggegangen, aber er hat mir nicht gesagt, wohin. Vielleicht hat er eine Ürchesterprobe.«


  Bob Layton versuchte, sich an das Gespräch zwischen Harribert und Marengo /.u erinnern. Aber er hatte in der anderen Ecke des großen Zimmers gesessen, und stellenweise waren die Stimmen der beiden Männer so leise gewesen, daß zwar ein empfindliches Mikrofon sie noch aufzeichnen konnte, aber menschliche Ohren nur ein leises Gewisper gehört hatten.


  »Okay«, brummte er. »Wir werden noch herausfinden, ob Sie uns beschwindeln. Sie kommen erst einmal mit. Und eins schreiben Sie sich hinter die Ohren: Wenn Sie Faxen machen, würde Ihr hübsches Gesichtchen darunter leiden. Und das wäre doch schade, nicht wahr? Vielleicht heiratet Marengo kein Mädchen, das Messernarben im Gesicht hat.« Mia Ferling fuhr entsetzt zurück.


  »Wir warten eine Stunde«, entschied Layton, nachdem er noch einmal über alles nachgedacht hatte. »In einer Stunde habe ich etwas anderes zu tun, aber so lange können wir hierbleiben. Wenn Marengo bis dahin noch nicht aufgetaucht ist, nehmen wir die Kleine mit. Ich zeige euch, wo ihr sie bewachen werdet. Kapiert?«


  Die beiden Muskelmänner, die noch vor einer Stunde für Harribert gearbeitet und jetzt plötzlich Lay ton als neuen Boß hatten, nickten ergeben.


  Layton ging zu Marengos Schreibtisch und nahm den Telefonhörer. Er wählte eine Nummer.


  »Hör zu«, sagte er. »Es bleibt wie besprochen. Heute abend nehmen wir uns diese Striptease-Bude vor.«


  Aus dem Hörer drang die kichernde, hohe Stimme des Burschen im kaffeebraunen Anzug: »Das wird aber mal ein Spaß! Wenn wir unter den Weibern in einem Striptease-Lokal auf tauchen! Wie gehen wir vor?«


  Bob Layton lächelte dünn.


  »Das wirst du schon sehen«, sagte er gedehnt. »Jedenfalls werden die Leute dort die überraschendste Show erleben, die es je im Village gegeben hat!«


  ***


  »Hallo, Marengo«, sagte ich halblaut. Der Showstar fuhr herum. Er musterte uns erschrocken. Dann schob er sich ein wenig zur Seite, um uns den Blick auf Harribert zu verwehren.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  Ich ließ meine Dienstplakette sehen. »Jerry Cotton. FBI. Das ist Phil Decker. Von derselben Firma. Und Sie brauchen sich nicht so verzweifelt Mühe zu geben, Harribert mit Ihrem Körper zu verstecken. Wir haben ihn schon gesehen. Auch das Messer in seiner Brust.« Marengo runzelte die Stirn. Er schien fieberhaft zu überlegen, was er tun sollte. Schließlich sagte er lahm: »Ich wollte gerade die Polizei anrufen.«


  »Ach ja«, sagte ich.


  »Wirklich!« versicherte er. »Ich hatte ihn gerade gefunden. Im Augenblick, als Sie kamen, sagte ich mir gerade, daß ich die Polizei anrufen müßte.«


  »Ach ja«, wiederholte ich.


  Er nagte nervös an der Unterlippe. Nach einem kurzen Schweigen erkundigte er sich: »Sie glauben mir nicht?« Phil und ich tauschten einen stummen Blick, der ihn noch nervöser machte.


  »Hören Sie, ich sage die Wahrheit!« schrie er plötzlich.


  »Sie schreien etwas, das Sie als die Wahrheit ausgeben wollen«, sagte ich kalt. »Aber Ihre Wahrheit hat zu viele Löcher!«


  »Löcher? Wieso denn?«


  »Jemand erzählte uns, Sie hätten vor einer Stunde oder so einen heftigen Streit mit Harribert gehabt. Und jetzt finden wir Sie neben seiner Leiche. Welch ein Zufall, nicht wahr?«


  Er fing an zu schwitzen. Ich fuhr gelassen fort: »Wenn Harribert schon tot war, als Sie kamen — wer hat Sie dann hereingelassen? Der Tote?«


  Marengo schluckte. »Ich — ich habe einen Schlüssel für dieses Büro. Hier ist er. Als ich kam, war abgeschlossen. Also nahm ich meinen Schlüssel und öffnete die Tür. Ich dachte, Harribert wäre nicht da, und ich wollte auf ihn warten. Denn wir waren für vier Uhr miteinander verabredet!«


  »Das glaube ich Ihnen«, sagte ich kalt, »daß Sie für vier Uhr verabredet waren. Das hat uns inzwischen schon jemand erzählt.«


  Er sah uns völlig verdattert an. »Wer hat Ihnen das erzählt? Das wußten doch nur Harribert und ich!«


  Ich zuckte mit den Achseln. Es gehört zu den alten Gewohnheiten bei jeder Kriminalpolizei, daß man Informanten nicht preisgibt. Ich folgte nur dieser alten Gewohnheit, ohne mir im Augenblick sonderlich viel dabei zu denken, und es kam das verblüffendste Resultat dabei heraus. Marengo dachte nicht eine Sekunde daran, daß sein Mädchen uns die Geschichte erzählt haben könnte, weil sie sich seinetwegen Sorgen machte.


  »Nur Harribert und Sie?« sagte ich. »Na, Harribert hat es uns nicht gesagt, das können Sie mir glauben.«


  »Layton«, murmelte er dumpf. »Der Hund hat mich hintergangen. Er wollte mich mit seinem Märchen in Sicherheit wiegen, während er mich bei den Bullen verpfeift. Dieser stinkende Dreckskerl! Dieser verfluchte…«


  Eine Flut ordinärer Schimpfwörter quoll aus seinem Mund.


  »Sie sollen in den Slums von Brooklyn geboren sein«, sagte ich kühl. »Man hört es, Marengo. Geben Sie uns die Waffe, die Sie mitgenommen haben, um sich mit Harribert zu treffen.«


  »Bitte!« rief er. »Das kann Ihnen nur Layton gesagt haben! Er kam herein, als ich das Ding gerade laden wollte. Oh, diese mistige Ratte!«


  Er zog einen Derringer-Revolver und warf ihn auf den Rauchtisch neben der Tür.


  »Da!« fuhr er wütend fort. »Und jetzt sperrt mal eure Ohren auf! Ich will euch eine Geschichte erzählen! Ich habe Harribert nicht umgelegt. Das kann nur Lay ton getan haben. Natürlich! So muß es gewesen sein! Er allein wußte, daß ich mit ihm Streit hatte, er wußte, daß ich um vier hier sein wollte, und er hat gesehen, daß ich den Derringer in der Hand hatte, als er kam. Da hat er Harribert selbst ermordet, die Polizei verständigt und mich auf diese dämliche Tour in die Falle gelockt! Aber das kann er mit mir nicht machen! Nicht mit mir! Hören Sie mir zu! Sie wissen, daß ich ein paar Lokale besitze. Alle Welt weiß das. Ich wollte auch im Village ein paar gute Bars haben. Also habe ich Harribert gebeten, für mich etwas zu besorgen! Natürlich auf ganz legalem Wege!«


  »Natürlich!« sagte ich.


  »Ich hatte keine Ahnung, bestimmt nicht, daß Harribert sich mit diesem Gangsterhäuptling Layton zusammentat und mit Gewalt versuchte, einige Kneipenbesitzer zum Verkauf zu bringen! Davon wußte ich nichts! Das schwöre ich!«


  »Auch noch ein Meineid!« seufzte Phil.


  »Ich sage die Wahrheit!« rief Marengo mit hochrotem Kopf. Er bebte vor Wut. »Weiß der Teufel, warum mich Layton anschmieren will. Aber nur er kann es sein! Er hat Sie angerufen, damit Sie in dem Augenblick hier aufkreuzen, wo ich ahnungslos hereinspaziere und vor dem ermordeten Harribert stehe! Geben Sie es doch zu! Er ist doch der einzige, der von unserer Verabredung gewußt hat! Aber dem werde ich es anstreichen! Hören Sie zu! Es gibt hier im Village ein Lokal, das ›Turkish Delight‹ heißt. Ich habe Interesse an diesem Lokal bekundet. Harribert grinste so süffisant und meinte, ich würde es bekommen! Jetzt durchschaue ich seine dreckigen Pläne! Ich wette, daß Lay ton mit seinen Verbrechern heute dort auftaucht und die Bude demoliert, damit der Inhaber zum Verkauf bereit ist! Wenn Sie dort aufpassen, können Sie Lay ton und seine Gangster in voller Aktion fangen!«


  »Danke, Marengo«, sagte ich und griff bereits zum Telefon. »Vielen Dank für den Tip! Sie dürfen sich trotzdem als festgenommen betrachten. Und jetzt wollen wir uns mal um Mr. Layton und seine Kumpane kümmern…«


  ***


  Die Show war bereits im Gang, als wir das Lokal betraten. Es bot Platz für ungefähr vierhundert Gäste. Vorn gab es eine halbrunde Bühne, von deren Mitte her ein Laufsteg quer in das Lokal hineinlief. Phil zeigte in der schummerigen Beleuchtung auf einen Tisch in der Nähe des Laufstegs, der noch frei war. Wir ließen uns dort nieder.


  »Spendierst du einen Drink, Süßer?« flötete etwas Blondes, Üppiges in mein Ohr, kaum daß ich mich hingesetzt hatte.


  Mir gegenüber wurde Phil gerade von zwei weißen Frauenarmen umschlungen wie von zwei hungrigen Riesenschlangen.


  »Schatz«, sagte ich, »es reicht mit Mühe für unsere beiden Whiskys. Mehr ist nicht drin.«


  Sie zog einen Flunsch, befreite mich vom Gewicht ihres lastenden Busens und verzog sich so schnell, wie sie gekommen war. Phil mußte ein ähnlich wirksames Argument ausgegraben haben, denn auch Sein Animiermädchen verdrückte sich. Er grinste mir süßsauer zu.


  »Schade«, griente er. »Die besten Angebote kriegt man immer, wenn man im Dienst ist.«


  Wir blickten uns um. Ganz vorn an der Bühne saß ein wahrer Riese allein an einem runden Tisch. Er trug ausnahmsweise einmal Zivil, aber es war unverkennbar Captain Hywood. Er grinste uns flüchtig zu, während er vorsichtig ein Bein übers andere schlug. Ich kannte seine Angst: Es gibt nicht viele normale Stühle, die Hywoods Gewicht aushalten.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags. Alle Augenblicke kamen neue Gäste herein, Angestellte aus den Büros, die um fünf Feierabend gemacht hatten und sich schnell noch einen Blick auf ein paar hübsche Mädchen gönnen wollten, die nichts dabei fanden, sich öffentlich zu entblättern. Die Beleuchtung im Lokal war dämmerig, während ein paar Scheinwerfer die Bühne in gleißende Helligkeit tauchten. Ich hielt Ausschau nach Layton und seinen Mannen, aber sie waren nicht zu sehen.


  Auf dem Laufsteg tänzelte ein zierliches schwarzhaariges Weibchen herum, lächelte ziemlich stupide und tat, als hätte sie Schwierigkeiten, die Haken ihres Büstenhalters zu öffnen. Aus dem Publikum kamen anfeuernde Rufe. Ich sah, daß auch ein paar Touristenehepaare herumsaßen. Wahrscheinlieh waren es Leute aus den kleinen Städten ländlicher Gegenden, die bei ihrem Ausflug nach New York auch einmal einen Blick auf die verruchten Seiten sündigen Großstadtlebens werfen wollten.


  bas Mädchen auf dem Laufsteg hatte sich suchend umgesehen. Jetzt tänzelte sie zurück zur Bühne. Genau auf Hywoods Höhe ging sie in die Knie und hielt ihm den schlanken Rücken hin.


  »Sir, würden Sie mir helfen?« flötete sie.


  »Großer Gott!« flüsterte Phil erschrocken. »Wenn Hywood bloß die Hand ausstreckt, hat er das ganze Mädchen drin!«


  »Ich bin Junggeselle«, erwiderte Hywood mit seiner Donnerstimme so laut, als ob er diese Nachricht gleich hinauf bis zum äußersten Stadtrand bekanntmachen wollte. »Keine Übung mit so was!«


  Brüllendes Gelächter erscholl. Jemand schrie: »Anfänger!« Neben Hywood sprang ein altes Männchen mit einer randlosen Brille auf, kletterte auf einen Stuhl und fummelte am Verschluß des Büstenhalters herum, während alle vor Vergnügen nur so krähten.


  »Achtung!« sagte ich leise.


  Phil hob den Kopf.


  Layton, der Kerl in dem kaffeebraunen Anzug und der Gorilla waren hereingekommen. Wir drehten unsere Köpfe so, daß sie uns nur von hinten sehen konnten. Bei der schummerigen Beleuchtung war nicht zu befürchten, daß sie uns gleich entdecken würden.


  Plötzlich krachte ein Schuß. Ein paar Frauen schrien entsetzt. Ich sah mich schnell um. Der Kaffeebraune hatte den noch rauchenden Revolver in der Hand. Schräg über ihm in der Decke rieselte Kalkstaub aus einem kleinen Loch.


  »Herhören!« tönte Laytons Stimme scharf und schneidend durchs Lokal. »Jungs, ihr sollt heute in dieser Bruchbude mal was Besonderes erleben! Niemand steht auf, sonst fällt er für immer auf die Nase!«


  Totenstille kehrte ein. Die Serviererinnen blieben mit ihren Tabletts stehen, wo sie gerade standen. Ich schielte hinter der Hand, mit der ich meinen Kopf stützte, in Laytons Richtung. Er hatte sich suchend umgesehen. Jetzt walzte er mit dem Gorilla auf einen Tisch zu, an dem drei Touristenehepaare saßen.


  »Die da!« sagte' Layton. Er zeigte auf eine Frau von etwa fünf und vierzig Jahren. Sie war dick und wog sicher an die hundertachtzig Pfund. Ein Blick auf ihre abgearbeiteten Hände verriet, daß sie vermutlich eine Farmersfrau war, die von Kindesbeinen hart hatte zupacken müssen. Mittlerweile mochte sie ein paar Kinder großgezogen haben. Biedere, einfache Leute, die sich einmal den Luxus gönnten, in einer Großstadt zu sehen, wovon in ihrem Kreisstädtchen nur geflüstert werden durfte.


  »Was soll das?« raunzte ihr Mann, der an die Fünfzig sein mußte. Er trug ein buntes Hemd und eine derbe Kordjacke. Seine Fäuste waren wie klobige Würfel. Er stemmte sich hoch.


  »Ihre Frau wird da oben eine Striptease-Nummer hinlegen, mein Süßer«, sagte Bob Layton kühl. »Und ich werde ihr behilflich sein. Und so was wird von jetzt ab jeden Abend in dieser Bruchbude passieren. Außerdem werden die Gentlemen hier im Lokal sich die Hosenbeine an den Knien abschneiden. Weil wir eine neue Mode einführen. Sollte jemand keine Lust dazu haben, kann er es natürlich auch lassen. In dem Falle müßten wir dem Spielverderber allerdings eine Lektion erteilen. Los!«


  Das letzte Wort war an den Gorilla gerichtet. Der griff mit beiden Händen an die Stuhllehnen zweier Stühle, die ihm im Wege standen, und er riß die Stühle mitsamt der daraufsitzenden Frau und ihrem Mann wie nichts zur Seite.


  Idi hob meinen rechten Arm halb hoch und schnipste mein Feuerzeug an.


  »Stop!« rief der Besitzer von hinten neben der Kapelle auf dieses verabredete Zeichen hin quer durch das Lokal. »Lassen Sie meine Gäste in Ruhe!«


  »Gäste?« wiederholte Layton. »Ich bin ziemlich sicher, daß es ab morgen keine Gäste mehr hier gibt. Aber heute wollen wir unseren Spaß haben! Also los, Dicke, klettere auf die Bühne!«


  »Bleib sitzen, Zyndia«, brummte der Farmer in der Kordjacke.


  »Mach ihm klar, wer hier den Ton angibt«, sagte Lay ton zu seinem Gorilla.


  In diesem Augenblick standen Phil und ich bereits neben ihnen.


  »Ach ja«, sagte ich. »Das würde mich auch interessieren, wer hier den Ton angibt.«


  Der Gorilla fuhr herum. Phil legte Layton gerade die Hand auf die Schulter. Von hinten schob sich Captain Hywood in überraschender Behendigkeit heran. Neben der Tür tauchte Steve Dillaggio auf und tippte dem Kaffeebraunen auf die Brust. Ich hatte keine Zeit mehr, auf die anderen zu achten.


  »Cotton!« grunzte der Gorilla dumpf.


  »Angenehm«, sagte ich.


  Er holte aus, und ich zog im allerletzten Augenblick den Kopf ein. Vom eigenen Gewicht getrieben, flog der Bulle auf mich zu. Ich ging in die Hocke, er stolperte und fiel mit dem Oberkörper über meine Schulter.


  Mit einer Drehung wandte ich mich weg. Der Gorilla hatte Halt an einem Tisch gefunden und kam erneut auf mich zu.


  »Dich mach’ ich zu Hackfleisch«, grunzte er.


  In diesem Augenblick griff unerwartet der Farmer mit der Kordjacke ein. Er hämmerte dem Gorilla die Faust ins Genick, daß es einen trockenen, klatschenden Laut gab. Dann landete seine andere Faust auf dem rechten Ohr des Bullen. Ein grunzender Schrei wurde laut. Der Farmer schlug noch zweimal zu, und schon sackten dem Gorilla die Knie weg. Der Farmer sah verdutzt auf das rasche Resultat seiner Hiebe.


  »Na, ich weiß nicht«, murmelte er. »Richtige Großstadtgangster hatte ich mir widerstandsfähiger vorgestellt.« Er wandte sich mir zu. »Nett von Ihnen, mein Junge«, sagte er, »daß Sie mir helfen wollten. Aber bei uns in Wyoming werden wir mit solchen Typen schon allein fertig. Wollen wir einen zusammen trinken?«


  Ich sah ihn sprachlos an. Und wir hatten alles so exakt vorbereitet. Außer Hywood, Phil und mir waren noch vier G-men und sechs Detektive der Stadtpolizei im Lokal verteilt. Und dann kam einer aus Wyoming in einer dicken Kordjacke und regelte mit vier kurzen Hieben den ganzen Auftritt. Uns blieb nur noch übrig, die Handschellen zu nehmen und unsere Sprüchlein aufzusagen.


  ***


  »Woher wußten Sie, wo wir auftauchen würden?« fragte Layton niedergeschlagen, als wir mit ihm in unserem Office saßen.


  »Von Marengo«, sagte ich ganz gegen die Gewohnheit bei der Kriminalpolizei. Aber manchmal muß man ja auch gegen eine liebe Gewohnheit handeln, wenn man etwas erreichen will.


  Layton verzog ungläubig das Gesicht.


  »Von Marengo?« wiederholte er.


  Ich nickte.


  »Ja. Wie er sagte, wußte er nicht, mit welchen Methoden Harribert und Sie ihm die Lokale besorgten. Ihm sei erst vor kurzem ein Verdacht aufgegangen, und da hat er uns natürlich schnell informiert, Als ehrenwerter Staatsbürger, der er ist!«


  Layton lief rot an.


  »Der wußte nichts?« schrie er. »Dann holt euch doch das Tonband von der Pennsylvania Station ab! Da werdet ihr ja sehen, wer nichts wußte!«


  Natürlich ließen wir es uns nicht dreimal sagen. Wir holten Laytons Päckchen unter Nennung seines Kennworts ab und fanden beim Abspielen des Tonbandes bestätigt, daß Flobby Marengo durchaus nicht der ehrenwerte Staatsbürger gewesen war, als der er sich uns gegenüber aufgespielt hatte. Marengo hatte uns gegenüber eine Show abgezogen, auf die wir beinahe hereingefallen wären. Aber eben doch nur beinahe.


  Nachdem wir Mia Ferling aus der Obhut der beiden Muskelmänner, die im Flaschenlager mit ihr warteten, befreit hatten, begann das, was jedesmal am Ende solcher Fälle steht: endlose Vernehmungen und das Tippen und Tippen von Protokollen. Bis wir den abgeschlossenen Papierkrieg an das Büro des Bundesanwalts abgeben konnten, wo die Anklage vorbereitet wurde.


  Von Marengo hört man übrigens im Radio nichts mehr. Ebensowenig aus den Musikboxen. Und im Fernsehen tritt er auch nicht mehr auf. Wie sollte er auch: Aus einer Zelle kommt man nicht so leicht heraus.


  ENDE
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